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	»Ich habe den Beweis, Allison.«

	»Ralph? Bist du das? Ich kann dich kaum verstehen.« Rauschen in der Leitung. Allison blickte auf ihr neues CAT S60, schüttelte es, drückte es wieder an ihr Ohr. Sie lauschte und spähte weiter durch ihr Fernglas, behielt weit hinten die drei orientalischen Männer in cremefarbigen westlichen Anzügen im Blick.

	»... wer sonst? Hör zu, ich habe endlich den Beweis, wer hinter Lindas Ermordung steckt ...« Wieder unterbrach ein Rauschen das Gespräch, sodass Allison nur bruchstückhaft verstand. »... sie wochenlang beschattet, habe sie nicht aus den Augen gelassen. Und stell dir vor ...«

	»Ralph, Ralph, stopp.«

	Tatsächlich blieb Ralph ruhig.

	»Linda ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.« Allison versuchte, ihrem Ton etwas Beschwörendes beizugeben. Ralph schwieg weiter, sie hörte sein wütendes Atmen, dann das Aufheulen eines Motors am anderen Ende.

	»Wo steckst du überhaupt?« Ralphs Stimme hatte diesen traurigen Ton angenommen, der Allison immer schon die Kehle zuschnürte.

	»Ich bin an der Sache in Beirut dran.« Mitleidig fragte sie sich, ob sie zu grob vorgegangen war. Zu schnell hatte er das Thema gewechselt, als er bemerkt hatte, dass er ihr auf die Nerven gegangen war. Längst hörte ihm niemand mehr zu, wenn er mit diesem Thema anfing.

	Mit dem Fernglas spähte sie weiter Richtung Osten, Ralphs Anruf kam sehr ungelegen. Noch immer hörte sie den unregelmäßig brüllenden Motor am anderen Ende. »Und du? Was stellst du gerade an, fährst du Autorennen?«

	»Bin auf dem Weg zu Dick Prater.« Das schrille Quietschen rutschender Autoreifen drang durch das Telefon.

	»Prater, dieses Oberarschloch. Ich werde nie verstehen, wie diese Ratte Chefredakteur werden konnte.« Allison ließ eine kurze Pause, spähte wieder durch ihr Fernglas zu den drei Orientalen, die sich per Umarmung voneinander verabschiedeten. »Du wärst der Bessere gewesen.«

	»Ich hatte aber keinen Bock dazu. Hör zu, Allison, ich muss dir etwas geben.«

	»Mir etwas geben?« Es war einen Versuch wert. Sie musste dieses Gespräch irgendwie einer gewissen Ungezwungenheit zuführen. »Ich habe erst in drei Monaten Geburtstag.«

	»Wann können wir uns treffen?« Der Ton in Ralphs Stimme war unbeeindruckt ernst geblieben.

	»Ich bin in zwei Tagen wieder in London. Ich könnte zu dir kommen und wir könnten ...«

	»Nein. Es ist zu gefährlich. Du darfst nicht bei mir gesehen werden.« Eilig korrigierte er seinen Tonfall. »Hör mir bitte zu, Allison. Es ist wirklich wichtig, und du bist die Einzige, der ich trauen kann.« Seine Stimme hatte geschwankt, als hätte er sich umgesehen, geheimnisumwoben sprach er dann weiter. »Ich habe Beweise. Bitte leg nicht auf. Nicht jetzt. Ich habe Beweise, dass Linda umgebracht wurde.« Wie gehetzt redete er weiter. »Du kennst mich wie niemand sonst auf dieser Scheiß-Welt. Ich weiß, dass das jetzt nach Verfolgungswahn klingt. Aber wenn ich dir sage, dass ich Beweise haben werde, dann kannst du dich darauf verlassen.«

	»Warum veröffentlichst du das nicht oder übergibst das der Polizei?« Schweißtropfen liefen Allison dick über die Brauen, an den hart an ihre Augen gepressten Okularen vorbei. Hinter aufstaubenden Sandwolken verschwanden die Orientalen in ihren schwarzen Limousinen. Ralph schwieg. Die lange Pause strapazierte Allison. »Du hast gar keine Beweise, stimmt’s?«

	»Ich weiß einfach, dass es wahr ist, verdammt. Ich bin so nahe dran.« Ralphs Stimme wurde verzweifelter. »Ich habe mit ihr gesprochen, und sie hat es quasi zugegeben, dass sie dahintersteckt.«

	»Sie? Von wem redest du?«

	»Das werde ich dir übermorgen sagen. Persönlich.«

	Allison verfluchte den Umstand, dass sie in diesem Augenblick nicht bei ihm sein konnte. Offensichtlich war er im Begriff, völlig durchzudrehen. »Gehst du noch regelmäßig zum Psychologen?«

	»Mein Gott, du hältst mich für übergeschnappt. Ja, Allison, ich gehe regelmäßig hin. Und er findet, dass ich sehr erfreuliche Fortschritte gemacht habe.« Sie hörte das Schlagen einer Autotür. Er war in einer Garage angekommen, seiner Stimme klang ein Echo nach. »Ich werde mich wieder mit ihr treffen.«

	»Wie bitte?«

	»Ich habe ihr gesagt, dass ich eine Million Dollar will oder Beweise veröffentliche.«

	Allison hatte sich aus ihrer Beobachtungsposition zurückgezogen, hockte vorsichtshalber aber noch in Deckung. Der bauchige Fels an ihrem Rücken schien zu glühen, Schweiß lief ihren Hals herunter. Das Fernglas hatte sie zur Seite gelegt und hoffte inständig, dass weder die Funkverbindung noch der Akku genau jetzt versagten. »Bist du völlig übergeschnappt?« Sie hakte sofort nach. »Nehmen wir an, es stimmt. Nehmen wir also an, es war kein Unfall und du hast die Mörderin oder den Mörder deiner Frau gefunden.« Sie rang hörbar um Fassung. »Dann sagst du ausgerechnet ihm oder ihr das ins Gesicht und als ob das nicht schon genug ist, triffst du dich auch noch persönlich und erpresst sie?«

	»Korrekt, Baby. So kommt man an Informationen.«

	»Spar dir das, Ralph. Hier geht es nicht um einen zweitklassigen Politskandal, über den wir gerade schmunzeln, oder ein Foto vom pinkelnden Ernst August.« Wütend atmete Allison aus. »Wenn es wahr ist, was du sagst, dann bist du in Lebensgefahr.« Wieder fluchte sie leise. »Verdammt, bin ich zufrieden, dass ich nicht mehr deine Assistentin bin.«

	»Da hast du mal ganz anders geredet.« Ralph lachte absurd. »So funktioniert unser Job, Allison.«

	»Nein. Und schon gar nicht ist es dein Job, wie ein Selbstmörder rumzurennen.« Sie hielt die Hand vor Handy und Mund und keifte pulshämmernd weiter. »Denkst du auch nur einen Augenblick an deine Tochter? Sarah hat übermorgen Geburtstag. Und falls es dich interessiert, sie möchte einen Tag mit ihrem Papi verbringen, ohne dass er ununterbrochen telefoniert. Und außerdem wünscht sie sich, dass ihr Papi wieder lacht.«

	Das Hallen der Schritte am anderen Ende war verstummt, Ralph war stehen geblieben, seine Stimme wurde flehend. »Wirst du übermorgen hier sein?«

	»Ich versuche es, Ralph. Gib Sarah einen Kuss von mir.«

	»Okay, mach ich. Pass auf dich auf. Mach’s gut, Allison.«

	Es hatte geklungen wie ein Abschied, aber ihre größere Sorge galt dem Umstand, dass seine letzten Worte keinerlei Angst hatten erkennen lassen.

	Als sie hochsah, blickte sie in zwei Pistolenläufe.
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	Er hätte nicht sagen können, was ihn geweckt hatte. Ob ein Geräusch, einer dieser Albträume oder die Grübeleien, die er seit Lindas Tod jeden Abend mit ins Bett nahm. Dieses Mal war sein Körper nicht schweißnass und er hatte nicht Linda in einem endlos quälenden Albtraum vor sich gesehen. Wieder lauschte er und mehr als ein wirkliches Geräusch, nahm er ein Gefühl wahr. Eine Ahnung. So als stünde jemand hinter ihm, den er körperlich zu spüren glaubte. Vorsichtig schaute er sich um. Er war allein. Drei Uhr zwölf. In dem künstlichen Blau der Leuchtziffern schimmerte der leere Platz im Bett neben ihm kalt.

	»Danke, Allison!« Mit geschlossenen Augen ließ er sich zurückfallen, dachte an das Telefonat mit Allison von gestern, ohne das er mit Sicherheit vergessen hätte, Sarah zu fragen, was sie sich zu ihrem vierten Geburtstag wünscht. Zuhause befolgte er sofort Allisons Rat, nahm die Kleine geheimnisumwoben zur Seite und fragte sie, was sie sich wünschen würde.

	Disneyland, Disneyland, hatte sie begeistert gerufen, während sie mit weit aufgerissenen Augen und wirbelnden Zöpfen dabei vor ihm hopste und in die Hände schlug. Ein Gedanke durchzuckte ihn. Sarah! Vielleicht hatte sie gerufen. Wieder horchte er. Doch es war nichts zu hören. Dennoch würde er nach ihr sehen. Zu oft hatte sie in letzter Zeit weinend nach ihrer Mama gefragt. Er setzte sich auf, stellte seine Füße auf den Boden. Dieser Holzboden im Schlafzimmer ist mir zu kalt. Ich will einen flauschigen Teppich, hatte Linda an dem Tag, bevor sie starb, schmollend gesagt. Im Bett liegend hatte er ihren schönen Körper betrachtet, während sie sorgfältig Wäsche aus ihrem Schrank genommen hatte, sich dann zu ihm umdrehte, ihn liebevoll ansah. Mit absoluter Sicherheit hatte er gewusst, dass er diese Frau über alles liebte.

	In meditativen Atemzügen versuchte er, die bösen Gedanken zu verdrängen. Sie machen gute Fortschritte, hatte Doktor Tharawati vor zwei Tagen gelobt. Entspannen Sie, bevor sich die Spirale des Grübelns wieder in Gang setzt, eine Erinnerung zur nächsten springt und schließlich in zerstörerischen Selbstvorwürfen mündet. Es hat keinen Nutzen, wenn Sie es nicht wahrhaben wollen. Trauern Sie, weinen Sie, lassen Sie es zu. Entspannen Sie und finden Sie einen Sinn. Denken Sie an Ihre Tochter.

	»Klugscheißer!« Er schaltete die Nachttischlampe an, stand auf, um nach Sarah zu sehen. Etwas entsetzt blieb er stehen, betrachtete sein eigenes Bild in dem Spiegel an Lindas Schrank. Niemals hätte er ein derart verwaschenes T-Shirt und eine so unpassende Hose getragen, als sie noch lebte. Schluckend ging er näher heran. Seine Haut war fahl und grau, seine Haare lange nicht frisiert und alles, worauf er einmal so geachtet hatte, um ihr zu gefallen, schien mit ihr gestorben zu sein. Verkümmert wie seine muskellos gewordenen Beine. 

	»Wie sehr du mir fehlst! Vielleicht ist der Tod ja schöner als dieses Leben.« Langsam und qualvoll, Nacht für Nacht, Albtraum für Albtraum hatte vor sechs Monaten sein Respekt, seine Angst vor dem Tod begonnen zu sterben.

	Doch in diesem Moment bäumte sich diese Angst mit einer Gewalt auf, dass eine flirrende Gänsehaut seinen Rücken überzog. Mit jeder Faser konnte er spüren, dass irgendetwas nicht stimmte. Schneller und flacher atmend drehte er sich um. Er meinte, im Spiegel eine Bewegung unter dem Türspalt gesehen zu haben. Er schlich sich davor. Nicht mehr als ein sehr feiner Windhauch war zu spüren, doch es war real. Seine Gedanken rasten. Es konnte niemand einfach so in das Haus eindringen. Alle Schlösser sind vor einem Monat von einer Sicherheitsfirma erneuert worden. Es gab eine Alarmanlage, ... die ich wieder betrunken vergessen habe einzuschalten, dachte er. Er schloss die Augen, sog Luft durch die Nase ein und stieß sie ein einem Stoß wieder aus.

	Wieder dieser Windhauch, dieses Mal konnte er ihn deutlicher spüren. Kalt und zäh war er über seine Füße gekrochen. Was, wenn es doch mehr mit diesen Drohanrufen auf sich hatte? Wenn doch jemand im Haus war? Rasch blickte er sich um. Ein Telefon im Schlafzimmer hatte er stets als unnötig empfunden. Sein Handy … er tastete nach seiner Hose. Weder in der Tasche steckte es, noch sonst wo war es auffindbar. Er ballte seine Faust, der Akku war leer nach dem Gespräch mit Allison gestern. Am nächsten Morgen hatte er es aufladen wollen.

	Er musste aus diesem Zimmer heraus. Mit angespannter Hand umklammerte er die Türklinke, drückte sie leise herunter. Zuerst einen kleinen Spalt, dann zog er die Tür weiter auf, langsam näher zu sich heran. Vorsichtig schob er den Kopf heraus, blickte schnell abtastend nach links, rechts, den Flur entlang. Fahles Licht kroch aus Sarahs Nachtlämpchen heraus, den steinernen Boden entlang. Ralph hielt den Atem an, blinzelte angestrengt. Nichts. Feine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und sein Herzschlag raste dröhnend. Ein einziger Gedanke trieb ihn noch: Sarah. Sie lag allein in ihrem Zimmer, nichts ahnend, unschuldig. Wenn sie es gewesen wäre, die diese unheimlichen Schatten und diesen kalten Windzug verursachte, hätte sie die Tür geöffnet und wäre zu ihm in das Schlafzimmer gekommen. Ganz sicher wäre sie zu ihm ins Bett gekrochen, hätte sich an ihn gekuschelt und wäre im selben Augenblick wieder tief und fest eingeschlafen. Doch Sarah hatte die Tür nicht geöffnet. Wenn sie es nicht war, wer oder was war dann die Ursache für den Schatten, für den unheimlichen Windzug? Er zwang sich zur Ruhe und schloss die Augen. Ein Einbrecher. Und dieser Einbrecher konnte auf dem Weg zu Sarah sein. Oder schon an ihrem Bett stehen. Er verdrängte alle Vorsicht, alle Alarmsignale und hastete in den Flur.

	Groß, sehr groß und düster waren die Umrisse der Gestalt, die in der Sekunde flink verschwand und die er für den Bruchteil eines Augenblicks noch hatte sehen können. Dort hinten war Sarahs Zimmer. 

	Alles in ihm schrie danach, sich auf den Schatten zu stürzen, doch eigenartigerweise durchströmte ihn eine kristallklare Logik, die zum Ziel hatte, dieses arglose Kind zu retten. Seine Tochter, die er um nichts in der Welt auch noch verlieren wollte. So viele Monate hatte er vergeblich nach einem Sinn dieses Lebens gesucht. Hatte getrauert, sich selbst bemitleidet und nicht gesehen, welchen Schatz er jeden Tag vor sich hatte. Sarah! Tränen überschwemmten seine Augen.

	Gott, welche Sünden habe ich begangen, dass du mir das antust?

	Er kam an Sarahs Zimmertür zum Stehen, lugte beinahe unvorsichtig rasch hinein. Niemand war zu sehen. Sarah lag still in ihrem Bett, auf dem Rücken, zugedeckt, soweit er in dem schwachen Schein des Teddy-Nachtlämpchens erkennen konnte. Er würde hineingehen und die Tür hinter sich verriegeln, das würde einen Zeitgewinn bedeuten. Er wäre bei ihr, der Einbrecher könnte in aller Ruhe nach Wertsachen im ganzen Haus suchen und wieder verschwinden. Niemandem müsste etwas passieren.

	Lautlos schloss er hinter sich die Tür. Nur rasch nach der Kleinen sehen und dann alles vor die Tür schieben, was schwer ist, rasten die Gedanken wie Peitschenhiebe durch sein Hirn. Er würde es dem Einbrecher unmöglich machen, dieses Zimmer zu betreten. Solche Kerle sind auf schnelle Beute aus. Wenn er spürt, dass es hier nicht hineingeht, würde er rasch den Rest des Hauses durchwühlen und sich aus dem Staub machen. Dass es ein Spiel sei, würde er Sarah sagen, falls sie aufwachen würde, sie würden gemeinsam abwarten, bis das Haus wieder sicher wäre.

	Nachdem er die Polizei alarmiert hätte, würde er gleich morgen den Versicherungsvertreter herbitten.

	Sie hatte die Decke über die Nase gezogen. Der sichtbare Teil ihres Gesichts, auf das er nun blickte, wirkte friedvoll. Doch da war etwas Beunruhigendes. Sein Herzschlag schnürte ihm den Hals zu, als er wahrnahm, dass die Ruhe, die von Sarah ausging, unnatürlich war. Alles so reglos. Sein Puls presste osmotisch.

	»Nein«, würgte er heiser hervor, griff zitternd nach der Bettdecke und zog sie vorsichtig zurück. »Bitte nicht«, langsam zog er weiter, ließ dann abrupt los. Erstarrt war er unfähig, sein eigenes Kind zu berühren. Zitternd verharrten seine Hände über ihrer Kehle. Durchschnitten!

	Dann spürte er das Messer an seinem Hals.

	Ralph Belham verfluchte Gott, als er starb.
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	Unverhofft explodierte der zweite Schlag an Sophies Schläfe. Sie stürzte rückwärts und schlug hart mit der Schulter und dem Kopf gegen den dunklen Holzschrank, rutschte schlaff zu Boden.

	Schwärze.

	Wie durch einen langen Tunnel kehrte die rauchig brüllende Stimme langsam zurück.

	»Du bist genauso eine Schlampe wie deine Mutter.« Lallend taumelte Károlos vorwärts, stützte sich an der Wand ab, während er sich zu ihr beugte. Mit jeder Silbe spritzte er Speichel. Grunzend erhob er sich wieder, ging zu der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte.

	Sophies verschwommener Blick richtete sich auf Staubfederchen, die gemächlich auf den wenigen Sonnenschlieren in dem holzdunklen Zimmer tanzten. Verächtlich langsam hob er den kleinen, braunen Koffer an, kam damit zurück zu Sophie, hielt ihr das geschnürte Gepäckstück entgegen. Er starrte sie aus rauschigen Augen an. »Du willst also abhauen. Mich im Stich lassen.« Mit zusammengekniffenen Augen öffnete er seine Pranke, ließ den kleinen, abgewetzten Koffer vor Sophie zu Boden krachen und behielt den ausgestreckten Arm in der Luft. Riesige Schweißflecken hatten unter seinen Achseln sein vergrautes Hemd dunkel gefärbt.

	»Eher schlage ich dich tot, als dass du dich heimlich aus dem Staub machst.« Wieder beugte er sich zu ihr, holte weit aus, kam so nahe, dass Sophie angewidert die feuchte Wärme seines Schweißes und seines alkoholischen Atems spürte.

	»Wie deine verkommene Mutter. Aber das werde ich dir austreiben.« Zu langsam klärte sich Sophies Blick. Unfähig zu handeln, hörte sie wie durch Watte die verwirrten Beschimpfungen ihres Vaters.

	»Papa.« Schwer atmend blickte sie ihrem Vater in die rot geäderten Augen. »Papa ...« Für einen Augenblick schien Klarheit in Károlos Gehirn gekommen zu sein. Seine Augen weiteten sich entsetzt. Langsam senkte er seinen schlagbereiten Arm, erhob sich wankend, setzte sich auf den Holzstuhl an den kleinen Tisch vor dem einflügeligen Fenster. Seine Stirn glänzte, er atmete aufgeregt, stierte abwechselnd auf die Tischplatte und auf seine riesige Hand. Sophie spürte ihre Kräfte zurückkehren. Ein tauber Geschmack von Eisen kroch ihr von der Nase in den Rachen. Ihr Kopf dröhnte. Sie atmete tief und stützte sich mit den Händen gegen die Wand und stemmte sich in den Stand. Ihr Vater saß noch immer reglos am kleinen Tisch.

	Sie konnte wieder stehen, hatte nicht mehr das Gefühl, zusammenzusacken. Das Schwindelgefühl ließ nach. Vorsichtig tat sie einen Schritt vorwärts.

	Er würde sie niemals gehen lassen. Würde sie ihren Koffer zurücklassen und aus dem Zimmer rennen, wären ihre Chancen größer. Würde sie still abwarten, kämen bald seine wirren Gedanken um Selbstmitleid in Gang und kurz darauf würde er in seinem hilflosen Irrsinn die unberechenbarsten Dinge tun.

	Zum ersten Mal in ihrem Leben schien Sophie einen klaren Blick auf sich selbst zu haben und dieser Blick schmerzte. Ihre sinnlose Hoffnung würde sich nicht erfüllen, war reines Wunschdenken ihrer eigenen Fantasie. Daran entlang hatte sie sich jahrelang durch den stinkenden Sumpf aus Wirklichkeit gehangelt.

	Noch immer dämmerte Károlos mit halb geöffnetem Mund an seinem Tisch vor sich hin.

	Es würde kein Gespräch geben, in dem ein Vater seine Tochter in ihr eigenes Leben entlässt. Weder vernünftig, noch annähernd vernünftig, nicht einmal nur unvernünftig. Überhaupt nicht. Sie hatte weder heimlich nach der Arbeit verschwinden wollen, noch hatte sie vorgehabt, sich ungesehen aus dem Haus zu schleichen. Es sollte ein Abschied werden, bei dem ein Vater seiner Tochter in die Augen sah.

	Dieser Hoffnungsschimmer, so aberwitzig er ihr im Nachhinein auch vorkam, hatte dennoch tief in ihr gelebt und so etwas wie die letzte Verbundenheit zwischen ihr und ihrem Vater gebildet.

	Károlos Augenlider wurden kopfnickend schwer.

	Immer wieder hatte sie diesen Augenblick des Abschiedes in Gedanken durchgespielt, doch die Wirklichkeit fühlte sich ganz anders an. Nicht annähernd so wie damals, als Maria von dem Auszug ihrer Tochter berichtet hatte. Tränen seien in Fontänen geflossen, während Mutter und Tochter sich unendlich intensiv umarmt hatten. Auch nicht in der Weise, wie Helena wenige Tage darauf von ihrem Tag des Abschiedes aus der Sichtweise der Tochter berichtet hatte.

	Wut, unendliche Traurigkeit und dieses Gefühl von Machtlosigkeit krochen in Sophie hoch. Jedes Mal, wenn sie mit ihren Freundinnen zusammen gewesen war, kam der Moment etwas früher. Jener Moment, in dem sie gewahr wurde, dass ihr eigenes Leben nicht normal war. Dass sie selbst nicht normal war. Während ihre Freundinnen immer wieder aufgeregt die Erlebnisse abglichen, hatte Sophie mit den Jahren immer weniger beizutragen. Helenas Tochter Athina war inzwischen volljährig, und als Helena vor zwei Wochen davon erzählt hatte, dass Athina ausziehen wolle, begannen sie und Maria in ihren Erinnerungen zu schwelgen. Sophies Leben hatte in jeder Hinsicht den Zenit überschritten.

	Dieses Mal hatte sie für den Fall vorgesorgt, dass es wieder nicht zu einem Gespräch kommen würde.

	Besser wäre es gewesen, sie hätte nicht gezittert, doch ihr Herz schlug wie ein Trommelwirbel und die Zeit war ihr größter Gegner. Károlos zuckte zusammen, als Sophie seine Schulter berührte. Ruckartig drehte er seinen Kopf zur Seite, seine Augäpfel starrten auf Sophies Hand, drehten langsam hoch. 

	Vater und Tochter starrten sich direkt an. Tu etwas oder er tut es! Seine Augenlider zuckten, er war wieder kurz davor.

	»Papa, ich muss gehen.« Ein zäher Moment verging still.

	Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter. Sein Schweiß klebte schmierig dazwischen. Langsam öffnete sie die knarzende Tür des Holzschrankes neben sich, zog eine bereits geöffnete Weinflasche heraus, stellte sie auf den Tisch direkt vor ihren Vater. Sie hätte die weißen Pulverreste, die sie in diesem Augenblick erschrocken entdeckte, nicht von dem Flaschenrand abwischen müssen. Gierig riss Károlos die dunkelrote Flasche hoch, schlang in lauten Zügen die Hälfte herunter.

	»Deine Mutter ist fortgegangen, deine Schwester ist fortgegangen und nun du.« Ansatzlos und mit ruhiger Stimme hatte Károlos verblüffend klar und deutlich gesprochen. Eine bewegende, ehrliche Traurigkeit ging von ihm aus.

	Sie spürte nichts in diesem Moment und eine entschlossene Gleichgültigkeit überkam sie.

	»Ja, Papa.« Vorsichtig nahm sie die Hand von seiner Schulter, hob ihre Tasche auf und ging langsam zur Tür. Ohne sich umzudrehen, ging sie hinaus.

	Es war Frühling, und sie bemerkte, dass sie seit langer Zeit nicht wahrgenommen hatte, wie gut diese Jahreszeit roch und wie fröhlich und lebendig alle Pflanzen und Tiere in ein neues Leben starteten. Die Natur machte einen neuen Anfang, ließ unbeeindruckt alle Katastrophen der Vergangenheit hinter sich.

	Mit jedem Schritt atmete sie tiefer, ging schneller. Als steckte ihr Schädel in einem Schraubstock, schmerzte ihr Kopf überall, doch sie lachte. Sie lachte für einen wundervollen Augenblick auf eine Weise, die sie schon lange vergessen hatte.

	Er sitzt jetzt bestimmt an seinem trostlosen, kleinen Tisch, starrt aus dem Fenster, sieht mich gehen. Aber wahrscheinlicher ist, dass sein Gesicht schon auf der Tischplatte liegt, seine Arme schlaff seitlich herunterhängen und er mir nicht hinterher sieht.

	Unbändig drängte es sie umzukehren.

	Was, wenn er irgendwann tot da drinnen liegt und ich nicht bei ihm war?
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	»Ich werde nicht mitkommen!« Mit hochgezogenem Kinn verschränkte Jérôme seine Arme und blickte schmollend zur Zimmerdecke, tippte nervös mit der Spitze seines Hackenschuhs auf.

	»Jérôme, ich habe doch gar nicht gesagt, dass du zugenommen hast. Ich ...«. Bevor Jason die Wogen glätten konnte, stoppte Jérômes aufrecht hervorgeschnellte Hand ihn. Er fixierte Jason.

	»In der Zeitung, die du so interessiert liest, ist ein großer Artikel über angeblich schicke XL-Mode.« Seine Augen weiteten sich, langsam fuhr er fort. »Während ich mich ankleide, liest du Artikel über XL-Mode. Ich fasse es nicht.«

	Jérômes dramatischer Ausbruch wäre einer von vielen gewesen, hätte Jason nicht diese ehrlichen Tränen in seinen verzweifelten Augen bemerkt. Vor zwei Tagen hatte er seinen achtunddreißigsten Geburtstag überstehen müssen, und während er sich nun ankleidete, blätterte sein Freund in einer Illustrierten. »Jérôme, ich habe lediglich gedankenlos geblättert.« Er drehte das Heft, lachte. »Ich schwöre es dir, ich habe das nicht einmal bewusst gesehen, was darin geschrieben stand.« Langsam ging er auf Jérôme zu, ließ dabei die Illustrierte unauffällig auf den Tisch fallen. Jérôme wurde nervöser. Mit verschränkten Armen heftete er seinen beleidigten Blick an der Zimmerdecke. Meistens. Jason war spürbar nahe, griff mit seiner kräftigen Hand Jérômes Po. »Ich habe nichts an deiner Figur auszusetzen.«

	»Du Schuft. Du unverschämter Schuft.« Seine Hüfte wippte nervös. »Bilde dir ja nicht ein, dass du mich so einfach rumkriegst.« Jasons Lippen lauerten auffordernd eine Handbreit vor Jérômes Gesicht. Dieser Mistkerl, wenn ich ihn doch bloß nicht so lieben würde ... Seine verschränkten Arme öffnete er so schnell, dass er sie im beinahe selben Augenblick um Jason schlingen konnte. Gierig wie ein Verdurstender presste er seine Lippen auf Jasons, zerrte ihm sein Hemd aus der Hose und schnaufte.

	Mit lautem Krachen schlug die schwere, dreihundert Jahre alte Holztür auf; Jason und Jérôme zuckten zusammen.

	»Otto!« Die rundliche braun-weiße Bulldogge stürzte im Galopp in das riesige Zimmer, so schnell, dass Cynthia ihn nicht einholen konnte. »Bleib stehen!« Otto rannte in die Mitte des Zimmers, umrundete Jason und Jérôme und sprang schließlich auf die Couch. Cynthia sprang hinterher, legte sich nahe an Otto heran und begann, wild seinen nach oben gedrehten Bauch zu kraulen. »Du Lump, du bist wieder so was von fit.« Er drehte sich um, sah sie mit schief gelegtem Kopf an. Glücklich packte sie mit beiden Händen seine Ohren, ging mit ihrem Gesicht nahe heran und drückt ihre Nase auf seine. »Du verrückter Kerl.« Cynthia atmete beinahe so heftig wie Otto und sah zu Jason und Jérôme. »Oh, haben wir gestört?« Jérômes Laune war wieder im Keller. Jason setzte sich zu den beiden. »Schon gut. Er ist unser Held.« Dass Jason ihn ebenfalls kraulte, genoss Otto brummend. »Schließlich hat er dein Leben gerettet und wäre selbst beinahe dabei draufgegangen.«

	»Stimmt.« Cynthia tätschelte Ottos Nacken. »Roberta hat uns zu einer Besprechung gebeten. Kommt ihr in die Bibliothek?« Ausgelassen sprang sie auf, rannte wieder zur Tür hinaus. Sofort folgte Otto ihr in seinem Galopp.

	»Aron, fang mich auf.« Im Flur stürmte Cynthia auf Aron zu, und ehe er überlegen konnte, sprang sie ihm in seine kräftigen Arme.

	»Cynthia, das geht noch mal schief.«

	In seinen Armen ließ sie, ungestüm den Kopf weit nach hinten gelegt, ihre langen Haare in der Luft schweben, bis Aron sie wieder auf die Beine stellte. Sie hätte sich ewig so in seinen Armen drehen mögen und seinen Körper dabei so nahe spüren können. Dicht an ihm kniff sie in seine Seiten. »Hey, Muskelmann, haben wir etwas zugelegt?«

	»Wo?« Panikartig suchte Aron nach einem Spiegel, tastete dabei seinen Bauch und Taille ab. Mit hochgezogener Braue lächelte Cynthia Aron an. »Nun komm schon, Roberta wartet nicht gern.« Sie gab ihm einen leichten Knuff. »Du bist doch sonst nicht aus der Fassung zu bringen.« Aron kräuselte die Stirn.

	»Jedermann hat einen wunden Punkt, Aron.« Sie tupfte mit der Fingerspitze an seine Nase. Nur einen Augenblick später betraten sie guter Laune die Bibliothek.

	Ungeachtet seiner enormen Größe wirkte der knorrige Tisch in dem riesigen Speisezimmer eher unauffällig. Würdevoll saß Lady Roberta an der Stirnseite. Wie so oft schon befand Aron, dass es Lady Roberta war, die dem altehrwürdigen Gut Devonstoke die besondere Würde verlieh. Niemanden sonst konnte er sich an ihrer Stelle vorstellen.

	Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie breitete beide Arme aus. An beiden Seiten standen zwölf verzierte Holzstühle exakt ausgerichtet nebeneinander. Wesley stand reglos neben ihr. Cynthia nahm ihren Platz zu Robertas Rechten ein, Aron daneben. Jason setzte sich links von Roberta, neben ihm hatte Jérôme seinen Platz. Das Ächzen der Stühle wurde ruhiger.

	»Wesley, lassen Sie Monsieur Rochet auftafeln, was er uns gezaubert hat.«

	»Mein Gott, dieses Gehabe!« Cynthia beugte sich zu Aron. »Jeder weiß, dass er nicht Monsieur Rochet heißt, sondern Hans Paschke und ein Hochstapler ist.« Cynthia beobachtete den hereineilenden Monsieur Rochet, der Wesley sofort Befehle zuraunte und wieselflink mit sicheren Handgriffen zu arbeiten begann.

	»War, Cynthia. Er war ein Hochstapler«, wandte Aron ebenfalls flüsternd ein. »Und seit er in Lady Robertas Programm für ehemalige Straftäter aufgenommen ist, hat er sich nichts zuschulden kommen lassen. Er ist Mitglied der Gruppe.«

	»Er ist nicht einmal gelernter Koch. Und warum spricht er ständig mit diesem französischen Akzent?«

	»Er geht halt in der Rolle seines Lebens auf und er hat übrigens tatsächlich einen Stern erkocht ...«

	»Den man ihm aberkannt hat.«

	»Cynthia, er ist anstrengend, ja, aber er kocht göttlich. Und ist es nicht normal, dass im Leben jeder dem anderen ein bisschen etwas vormacht? Seine Schokoladenseite hervorhebt? Lass es uns genießen, wie es ist!« Einen Moment lang hafteten Arons und Cynthias Augen tiefsinnig aneinander und Cynthia wusste nicht, wie sie antworten sollte.

	Auch wenn Aron und Cynthia leise gesprochen hatten, war doch Monsieur Rochets Gehör fein wie das einer Fledermaus. Wortlos stellte er Cynthias Teller ab, hingegen präsentierte er mit den anderen Gedecken überschwänglich und appetitanregend seine Kreationen. Abschließend stellte er Otto einen Teller demonstrativ höflich auf den Boden, »eine Mousse von einem irischen Rinderherz an einer Pâté walisischer Gänseleber auf einem Bett von deutschen Karotten und thailändischem Reis mit einem Hauch Safran.« Beide Arme ausgebreitet, wandte er sich der Tafel zu. »Bon Appetit.«

	 

	Wesley servierte nach dem Essen den Kaffee und es fiel Cynthia auf, dass die ganze Zeit über eine gewisse Beklommenheit den Raum erfüllt hatte. Eine lange, wortlose Stille war so seltsam untypisch vergangen. Etwas lag in der Luft. Etwas, das mit seinem schweren Gewicht eine Oberfläche gespannt hatte. Das erste Mal, seitdem das Essen serviert wurde, schaute Roberta nun in die Runde.

	»Heute werden wir zu der geplanten Schiffsreise aufbrechen, die mir ja nach unserem letzten Abenteuer ärztlich empfohlen wurde.«

	»Eine Erholungsreise«, fügte Cynthia mit erhobenem Finger und hochgezogenen Augenbrauen an. Roberta ignorierte den Einwand. »Ich habe dazu eine Route ausgesucht, die im griechischen Hafen von Patras beginnt und ...«

	»Patras?« Aron unterbrach Roberta schroff, setzte sich dabei aufrecht wie ein Lehrer. »Ist das nicht der Heimathafen der Reederei Drakos?« Beiläufig zog Roberta etwas hinter ihren Rücken.

	»Versteckst du etwas, Roberta?«, bemerkte Cynthia, sprang auf, ging um Roberta herum und zog einen schmalen Stapel Papier hinter dem Rücken hervor. Neugierig, als ginge es um eine Überraschung, blätterte Cynthia in den Unterlagen, bis sich nach wenigen Augenblicken ihre Miene verfinsterte. Sie schmiss Aron die Papiere auf den Tisch und setzte sich mit zusammengekniffenem Mund wieder an ihren Platz. Roberta blieb mit gespitzten Lippen wortlos.

	»Ich habe es doch geahnt.« Aron atmete tief ein, während er blätterte. »Roberta, das letzte Abenteuer war mehr als anstrengend. Sie wurden entführt und sind dabei fast gestorben.« Er stand auf, ging auf und ab, während er weiter belehrte. Immer wieder schüttelte er dabei verständnislos den Kopf. »Die Ärzte haben ausdrücklich eine Erholungsphase verordnet und deshalb eine Schiffsreise empfohlen.« Nahe bei Roberta stützte sich Aron mit beiden Händen auf den Holztisch und sprach weiter. »Weil man annahm, dass Sie, Roberta, auf einem Kreuzfahrtschiff nicht wieder Detektiv spielen und sich nicht in unnötige Gefahr bringen können.« Er stieß sich von dem Tisch ab, ging weiter umher. »Ausgerechnet die Drakos Line, die seit Wochen beinahe täglich in den Schlagzeilen ist.«

	Aron schnappte sich den Stapel Papier und schmiss Blatt für Blatt auf den Tisch. »Mysteriös: Wohin verschwand der Drakos-Passagier? – Wieder ein Passagier von einem Drakos Schiff verschwunden! Drakos, Drakos und kein Ende.« Aron wischte sich mit flacher Hand über die Augen. »Roberta, warum um alles in der Welt ein Schiff der Drakos Reederei? Es gibt Dutzende Linien. Warum gerade diese? Seit Monaten verschwinden Passagiere spurlos von Drakos Schiffen.«

	»Nun ...« Roberta lehnte sich ruhig zurück, nahm Wesley das tulpenförmige Nosing-Glas aus der Hand, atmete mit geschlossenen Augen daraus. Erwartungsvolle Blicke hafteten an ihr. Langsam stellte sie nach einem tiefen Zug das Glas ab, griff den Stapel Papier, fischte einen Artikel heraus, las ohne Vorworte ruhig vor.

	»Weiterhin mysteriöse Vorfälle bei der Drakos Reederei. Ein furchtbarer Anblick bot sich dem Reinigungspersonal, des Kreuzfahrtschiffes ›Harmony‹, als die Passagierkabine 12011 auf Deck 3 geöffnet wurde. Seit zwei Tagen hing nach Aussagen der Reinigungskräfte an der Kabinentür ein Schild mit der Bitte, nicht zu stören. Nach dem Einlaufen im Zielhafen Patras hatten alle Passagiere das Schiff verlassen. Hnan Kwat, 26, öffnete routinemäßig die Kabine. Ihr Blick fiel sofort auf die Leiche des italienischen Geschäftsmannes Lorenzo Brunetti. Der Tote saß in einem Sessel, der Kopf hing im Nacken. Zwischen seinen Augen ein Einschussloch. Nach Angaben der Polizei konnte kein Diebstahl festgestellt werden, Brunettis Wertgegenstände waren unberührt. Spuren eines Kampfes waren nicht vorhanden, die Polizei vermutet, dass Brunetti seinen Mörder gekannt hatte. Am Tatort konnten keinerlei Spuren sichergestellt werden. Gut informierte Kreise reden von der Handschrift des organisierten Verbrechens.«

	Nur das Rascheln des Papiers schlich durch den Raum, sonst nichts. Stille.

	Lady Roberta legte nachdenklich ihre Lesebrille vor sich auf den Tisch. »Lorenzo war einer unserer neuen Schützlinge.« Sichtlich betroffen nahm sie das nachgefüllte Glas, nippte. »Er war ein begnadeter Journalist mit detektivischem Gespür. Sein Leben verlief auf der Überholspur, bis seine Frau ihn verließ. Er hatte sie betrogen, sie konnte nicht verzeihen. Er kam in schlechte Gesellschaft, begann zu wetten, verschuldete sich und hatte sich darauf eingelassen, bei Wettmanipulationen mitzuwirken. Ein gigantisches Geschäft, wie ich erfahren musste, das längst von der Mafia kontrolliert wird. Es kam, wie es kommen musste, er wurde erwischt und verurteilt. So habe ich Lorenzo kennengelernt. Eine typische Geschichte – ein an sich guter Charakter, der durch widrige Umstände abrutschte.«

	Robertas Betroffenheit war beinahe körperlich spürbar. »Ich hatte bei Lorenzo ein sicheres Gefühl wie selten.« Sie schaute Wesley an. »Er war dabei, sich wieder einzugliedern. Ich hatte ihm geraten, sich als Detektiv zu verdingen, da er als Journalist keine Anstellung gefunden hatte. Doch er war davon überzeugt, einer sensationellen Story auf der Spur zu sein, und dass ihm damit ein Comeback als Journalist gelingen würde. Er war, wie er mir sagte, der Lösung eines Rätsels von öffentlichem Interesse sehr nahe. Des Rätsels, warum Passagiere der Drakos Line verschwinden. Voller Stolz hatte er mir davon berichtet.«

	Sichtlich betroffen ließ Lady Roberta eine Pause. »Und ich habe ihm dazu gratuliert.« Mit schmalen Lippen holte sie Luft, blickte nacheinander in die erstarrten Gesichter. »Immer und immer wieder überlege ich, ob ich ihn davon hätte abhalten sollen. So viele offene Frage, die mir einfach keine Ruhe lassen: Was ist mit Lorenzo passiert? Steckt dieser Drakos dahinter? Was hat er entdeckt, dass er sterben musste?« Roberta stand auf, stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Ich möchte, dass ihr das versteht. Ich möchte, dass ihr als Team mich dabei unterstützt.« Sie setzte sich wieder. »Wie könnte ich zur Ruhe kommen, wenn eine derartige Schuld auf mir lastet, wenn nicht geklärt ist, warum diese ... diese ... Hinrichtung geschah?« 

	Cynthia legte ihre Hand auf Robertas, blickte zu Aron, der nickte. »Gut. Wir sind dabei. Aber versprich bitte: keine Alleingänge.« Sie behielt Roberta im Blick, deren wasserblaue Augen wieder ein wenig von ihrem tiefsinnigen Strahlen zurückbekommen hatten. »Ich verspreche es.« Allein Wesley konnte die gekreuzten Finger hinter ihrem Rücken sehen.

	»Eines muss ich euch noch berichten.« Roberta zog ein weiteres Papiergemenge aus dem Stapel, legte es auf den Tisch. Das Logo des Scotland Yard prangte neben einem Top-Secret-Stempel. »Mein langjähriger Freund Inspector Perkins hat bereits eindrucksvoll versucht, mir dieses Vorhaben auszureden. Ich denke, ihr solltet das hier wissen.« 

	Aron griff sich die Blätter und las. Seine Miene wurde von Wort zu Wort finsterer, bis er murmelte und schließlich deutlich lauter vorlas.

	»... wies die Leiche ein Einschussloch in der Stirn auf, das auf professionelle Täter schließen lässt. Das Neun-Millimeter-Projektil wurde dem Schädel entnommen, die Tatwaffe ist bislang keinem bekannten Fall zugeordnet. In der Höhle des halb geöffneten Mundes der Leiche prangte ein Auge, welches sich bei der anschließenden Untersuchung als Teil einer Ziege herausstellte. Das Auge war fachmännisch entfernt worden (eventuell Fleischer oder Mediziner). Weiterhin war es sorgfältig und mit präzisen Stichen in eine Tasche aus Schweinehaut eingenäht, dass es den Anschein machte, als steckte das Auge zwischen Lidern. Der Hautlappen stammte von dem Hinterteil eines Schweins. Beide Körperteile stammen von weit verbreiteten Arten in Griechenland und können keiner speziellen Zuchtstätte zugeordnet werden. Eventuell handelt es sich um Tiere, die in der Wildnis gelebt haben.«
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	Tobend vor Wut warf sie den Stapel Zeitungen auf den Tisch, dass er schlitternd zu Boden raschelte. »Jeder verdammte Schmierfink in der Welt stürzt sich mit einer Horrorgeschichte auf die Drakos Kreuzfahrtschiffe.« Christina stapfte mit geballter Faust umher, während Alexander teilnahmslos in seinem Ledersessel saß, gedankenversunken sein Whiskyglas auf dem Holztisch mit zwei Fingern drehte. »Ich verstehe nicht, wie du bei alldem so ruhig bleiben kannst. Was muss denn noch auf unseren Schiffen passieren, dass du endlich einmal etwas unternimmst?«

	Alexander stand auf, ging zu dem bis zum Boden reichenden Fenster des Arbeitszimmers, verschränkte die Arme und blickte über die weiten grünen Hügel, hinter denen die Abendsonne warmrot versank. »Es wird sich alles wieder beruhigen. Jede Schlagzeile ist schnell abgegriffen. Es wird bald andere geben. Wenn ich jetzt unüberlegt lospresche, hat die Presse doch nur, was sie will.«

	»Lospresche. Ich kann mich nicht erinnern, wann du das letzte Mal losgeprescht bist.« Wutschnaubend schritt Christina in dem riesigen Kaminzimmer des Drakos-Anwesens auf und ab, bis sie abrupt stehenblieb und ihrem Gatten den wippenden Zeigefinger entgegenstreckte. »Ich sage dir, es ist falsch, nichts zu unternehmen. Nichts wird sich beruhigen. Diese Kampagne läuft schon so lange, dass sie ein Bestseller zu werden droht.« Alexander rollte die Augen und atmete tief ein. 

	»Du hast dich aus dem Nichts bis ganz nach oben gekämpft, Alexander. Vom armen Fischerjungen zum größten Reeder der Welt. Verdammt, willst du das alles jetzt von einem Schmierfink kaputtmachen lassen, ohne dich zu wehren?« Kopfschüttelnd wandte sich Christina ab, marschierte aus dem Zimmer, die hohe Tür laut hinter sich in die Zarge schlagend.

	Alexander trat wieder vor eines der großen Fenster. Draußen hatte die Abendsonne das helle Grün mit dunklem Purpur übergossen, und in der riesigen Fensterscheibe wirkte sein Spiegelbild wie das eines hilflosen Zwerges. Wo war der Alexander Drakos geblieben, der noch vor fünf Jahren vor Kraft strotzte. Trotz seiner neunundfünfzig Jahre hatte er sich damals jung und stark gefühlt, auf dem Höhepunkt seines Lebens. Stark genug, die damals vierunddreißigjährige Christina zu heiraten. Dieses hübsche Energiebündel.

	Damals. Doch an diesem Tag war sie mit ungebremster Wucht an ihm vorübergezogen, und er fragte sich zum ersten Mal, ob es ein Fehler war. Eine Frau, die fünfundzwanzig Jahre jünger ist als du – was erwartest du? Mehr als einmal hatte er diese Frage in den Wind geschlagen. Christina tat ihm einfach gut. Sie war anders als die vielen oberflächlichen Frauen. Sie hatte frischen Wind in sein Leben gebracht und überdies zeigte sie ein erfreuliches Talent in geschäftlichen Dingen.

	Seine Schultern hingen bedrückend schlaff, sein Blick verlor sich hilflos. Der Mann, der sich da schwach im Fenster spiegelte, zeigte ihm eine erschreckende Wahrheit.

	Nicht die jüngere Christina mit ihrem unbeherrschten Temperament war der Fehler. Er selbst, Alexander Drakos, war zum Problem geworden.
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	Als sie die Augen öffnete, zuckte Sophie vor Schreck zusammen. Ihr gegenüber hatte unbemerkt ein hagerer Mann Platz genommen, der mit zur Hälfte geschlossenen Lidern an ihr vorbei zu starren schien.

	Nur in letzter Sekunde hatte sie den Zug erreicht und war erschöpft in den Sitz gefallen. Ihr kleiner Koffer stand zu ihren Füßen. Ein ferner Pfiff war ertönt, der Zug war angefahren und schon nach wenigen Augenblicken war sie unter dem sanften Ruckeln eingeschlafen.

	Sie schämte sich für ihren Schreck. Sein Gesicht war so entsetzlich von Pickeln übersät und seine oberen dunklen Zähne standen so weit unter der spröden Lippe hervor, dass es sie ekelte. Der hässliche Mann zeigte keine Regung, wippte nur mit dem Kopf im Rhythmus der Schienenstöße. Sophie fühlte unauffällig mit ihren Beinen nach dem Koffer. Er war an seinem Platz. In der rechten Jackentasche sollte die alte Lederbörse stecken, die ihre Mutter zurückgelassen hatte, als sie die Familie verließ. Das abgegriffene Leder hatte sie Tausende Male beschnüffelt und jedes Mal gab es ihr das bizarre Gefühl, ihrer Mutter nahe zu sein. Wie in einem Schrein bewahrte sie das wenige Geld darin auf, das sie seit Monaten angespart hatte. Für den Tag, an dem sie fortgehen würde.

	Es wäre ihr unhöflich und wie eine Beschuldigung vorgekommen, in Gegenwart des Mannes ihre Habe auf Vollständigkeit zu untersuchen. Hätte er sie bestohlen, würde er bestimmt nicht dort sitzen geblieben sein. Unauffällig ertastete sie mit dem Unterarm die Geldbörse. Noch unglaubwürdiger schien ihr, dass der hässliche Mann ihr die leere Geldbörse wieder zurückgesteckt hätte. Sicher hätte sie bemerkt, wenn sich jemand, aus welchem Grunde auch immer, an ihrer Kleidung zu schaffen gemacht hätte, während sie geschlafen hatte.

	Die vorbeiziehende Landschaft und das gleichbleibende Rattern versetzten Sophie wieder in eine gewisse Beruhigung. Hier und da weideten Schafe, kleine, marode Häuser verteilten sich unregelmäßig und gelegentlich von schroffen, kleinen Felsen und Steinen unterbrochene Wiesen schwangen weithin. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine Bahnfahrt unternommen hatte. Genau genommen bestand ihre Erinnerung nur aus der zermürbenden Pflege ihres undankbaren Vaters über all die Jahre. Ihr gesamtes Denken und Handeln hatte sich einzig um die Fürsorge für ihn gedreht. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie wieder des unfassbar schönen Gefühls von Freiheit gewahr wurde. Sie befand sich tatsächlich auf dem Weg nach Patras und von dort aus auf dem Weg irgendwohin in der Welt, um ihre Familie zu finden. Ganz gleich, ob es ihr gelingen würde oder nicht, nichts konnte schlimmer sein als ein Leben bei Károlos. Fort. Endlich fort. Heute strahlte der Himmel hinter dem schlierigen Fenster des Zuges so blau wie noch nie, die Wolken waren so weiß wie noch nie und die vorbeiziehenden Wiesen so grün wie noch nie. Eine eigenartige Unruhe überkam sie wieder.

	Wenn die Geldbörse also noch da war, der Koffer sich unberührt an seinem Platz befand, was hat den Kerl dann bewogen, ausgerechnet in diesem Abteil Platz zu nehmen? Der Zug fuhr nahezu ohne Passagiere, wie sie beim Besteigen festgestellt hatte. Sie schielte wieder zu ihm herüber, so unauffällig sie konnte. 

	Er war wirklich abgrundhässlich. Seine Gesichtshaut und seine Haare waren fettig, und Sophie meinte, einen unangenehmen Geruch wahrzunehmen. Kopfwackelnd saß er unverändert vor sich hinstarrend da, dass sein gesamter Körper irgendwie mitschwang. Seine rechte Hand hatte er die ganze Zeit über in der Manteltasche, fiel Sophie auf. Es drängte sie, den Kerl anzusprechen zu fragen, was er im Schilde führt, doch stärker als diese Neugier war die Gewissheit, dass sie lieber schweigend sitzen bleiben würde. Überhastet stand sie auf. Während sie die Schiebetür hinter sich zuzog, überkam sie das Gefühl, der Kerl hätte ihr hinterher gestarrt. Ruckartig drehte sie sich um, doch er saß wie eine Requisite unverändert an seinem Platz. Sophie wischte mit Zeigefinger und Daumen über ihre Augen, sah dann links und rechts den Gang entlang. Wie vereinsamt sie doch war, wie ungeübt im Umgang mit Menschen. Dabei gab es keinen Grund mehr, ihre ursprüngliche Unbeschwertheit zu unterdrücken. Sie war frei und würde das für den Rest ihres Lebens bleiben. Nie wieder abhängig. Mit dem Lächeln überkam sie ein Gefühl von vollständiger Freude. Irgendetwas hatte sie bis gestern eisern umklammert und jeden Gedanken an sich selbst, jeden Anflug von Glück im Keim erstickt. Von sofort an würde sie nicht mehr aufhören, zu lächeln. Sie wechselte die Miene von Lächeln auf Maske und zurück. Maske. Sie hatte sich selbst in Gedanken ›Maske‹ genannt. Sie musste sofort in einen Spiegel schauen. 

	Beim Anblick des Toilettenschildes rechts bemerkte sie, dass sie eine der Wasserflaschen vollständig ausgetrunken hatte. Nach dem ersten eiligen Schritt in die Richtung musste sie an ihren Koffer denken, der unbeaufsichtigt bei dem schmierigen Kerl im Abteil stand. All ihre kärgliche Habe befand sich darin. Im Grunde nichts, worauf sie nicht hätte verzichten können. Aber es war der kleine Koffer, den sie ebenso sorgsam wie die Geldbörse gehütet hatte. Würde sie zurückgehen und den Koffer holen, käme sie ganz bestimmt zu spät bei der Toilette an.

	Er war fort. 

	Als sie erleichtert zum Abteil zurückgeeilt kam, war der Kerl fort. Der kleine Koffer stand noch an seinem Platz. Sie hob ihn an, überflog den Inhalt. Augenscheinlich befand sich alles noch vollständig darin. Im Flur hatte sie niemanden gesehen. Sie schritt die andere Richtung ab, lugte dabei in Abteil für Abteil. Doch der Kerl blieb verschwunden. So einfach, wie sie es sich eben noch vorgenommen hatte, war es mit dem Lächeln nicht. Kopfschüttelnd ging sie zurück, setzte sich und konnte bereits den Hafen erkennen. 

	Sie war da.

	 

	Nur ein einziges Mal hatte Sophie als Kind den Hafen von Patras gesehen. Und obwohl die Erinnerung daran weit zurücklag, kam ihr einiges seltsam bekannt vor. Sie hatte genügend Zeit, ein wenig umherzuschlendern, sich die lachenden Gesichter der Menschen anzusehen und vor Schaufenstern stehenzubleiben. Als sie sich im Laufen nach einer Boutique umdrehte, stieß sie beinahe gegen einen öffentlichen Telefonapparat. Was würde Károlos wohl gerade tun? Sie schaute auf die Uhr. In zwei Stunden würde das Schiff ablegen, es blieb also genug Zeit, bei ihm anzurufen.

	Als der Klingelton unendliche Male ertönt war, und sie schon wieder auflegen wollte, hörte sie ein Knacken. »Ja?« Károlos war in der Phase kurz vor der Besinnungslosigkeit. Wenn auch um Stunden früher als üblich, dennoch unverkennbar. Sie zögerte, ob es eine gute Idee war, bei ihm anzurufen.

	»Papa, ich bin es, Sophie.« Wie einen Film konnte sie ihren Vater vor sich sehen, wie er empört nach Worten rang, dabei unstet die Augen verzog, bis schließlich sinnloses, beleidigendes Gebrüll aus seinem versoffenen Mund hervorquoll.

	»Pah!«, wieder brauchte er Momente, fuhr dann lallend fort. »Die feine Frau Tochter. Wo steckst du überhaupt?«

	»Papa, ich gehe fort.«

	»Fort! Soll ich hier im Dreck verkommen, während du auf Reisen gehst?« Zu ihrer Überraschung hatte sein Unterton nicht wie üblich diesen vollständig erniedrigenden Klang. Sophie meinte, etwas Flehendes erkannt zu haben. Ihr Herz krampfte.

	»Ich muss gehen, Papa.« Károlos schwieg. Nur das pfeifende Atmen durch seine zugeschwollene Nase war zu hören und es kam ihr vor, als hätte sie seine Tränen spüren können. Sophie hielt den Atem an, fasste sich rasch wieder, verdrängte ihre Zweifel. Sie sah zu dem Schiff herüber, verzog ihren Mund zu einem Lächeln. »Papa, ich komme nicht zurück. Ich werde jetzt ein Schiff besteigen und nicht zurückkehren.«

	»Ein Schiff?« Károlos Stimme krächzte. »Woher hast du denn ein Ticket für ein Schiff?« Es ändert sich nie. Sophie zog die Mundwinkel hoch. »Bei meiner letzten Anstellung im ›Café Kallas‹. Du erinnerst dich?« Sophie ließ eine Pause, hörte Károlos schnaufen. »Karla hatte eine Schiffsreise geplant, konnte sie aber nicht antreten. Weil ihre Mutter krank wurde. Was manche Kinder nicht so für ihre Eltern tun! Jedenfalls hat sie mich mit dem Ticket bezahlt, statt mir meinen Lohn zu geben. Egal, jedenfalls habe ich von Karla das Ticket.« Sie zog es aus der Tasche, schaute es an, schwieg. Auch Károlos war still. Sophie hob das Ticket hoch, sodass sie träumend über den oberen Rand hinweg das Schiff in der Ferne sehen konnte. »Harmony.«

	»Du fährst mit der ›Harmony‹?« Erschrocken ärgerte Sophie sich über ihre eigene Dummheit. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie beim Lesen des Schiffsnamens in Gedanken laut gesprochen hatte.

	»Ja, Papa. Ich werde jetzt hinaufgehen, die Kabine 12011 suchen und mich erst einmal gründlich ausschlafen. Und dann werde ich meine Familie suchen.«

	»Du willst auf einem Schiff deine Familie suchen? Ich bin deine Familie, Sophie. Ich, dein Vater.«

	Ein lautes Klacken unterbrach Károlos. Zunächst hatte er angenommen, Sophie hätte den Hörer aufgelegt. Doch nach einem Augenblick hörte er Stimmen. Der Hörer musste ihr aus der Hand gerutscht sein und sie unterhielt sich aufgeregt mit jemandem. Károlos griff nach der Flasche, nahm einen tiefen Schluck. Beim besten Willen konnte er nicht verstehen, worum das lautstarke Gespräch ging. Genervt stellte er die leere Flasche ab. Er wurde müde.

	»Wer weiß, in welches Schlamassel diese Göre sich da wieder gebracht hat. Soll sie doch zusehen, wie sie zurechtkommt.«
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	In einem weiteren Punkt hatte Christina auf unheimliche Weise recht. Um die Finanzen der Drakos Line stand es bedrohlich schlecht. Nachdenklich sortierte Alexander die weitere Post hinter den offenen Brief der Bank, blickte dabei auf den Stapel Zeitungen, den Christina wütend am Boden verstreut hatte. Er fragte sich, ob ihm langsam sein Instinkt verloren ging. Bemächtigte sich wirklich eine Altersmilde seines Denkens und Handelns, wie Christina es ihm vorhielt? Ein Verschleiß, der seine Schnelligkeit, seine Kaltblütigkeit und seinen Wagemut von einst sterben ließ? Auseinandersetzungen dieses Inhalts hatten in letzter Zeit zugenommen, entsann er sich.

	Es sind existenzbedrohende Dinge geschehen und du hast nicht richtig reagiert. Ein derartiger Fehler wäre dir früher nie passiert. Wo ist der Alexander von damals geblieben? Du warst immer derjenige, der vorausschauendes Talent bewies und schneller als andere richtige Entscheidungen gefällt hat. Instinktiv, Alexander.

	Er blickte durch das Fenster in den Himmel. Genau jene Eigenschaften, deretwegen damals der weltgrößte Reeder Aristoteles Denassis auf ihn aufmerksam geworden war und sein väterlicher Förderer wurde. 

	Mein Gott, ist das lange her. Wehmut überkam ihn und er sah den kleinen Hafen, die Fischerboote und die alte Markthalle, überfüllt mit Menschen und lautem Gebrüll. Hätte Alexander Drakos noch Tränen in seinem Leben gehabt, so wären diese in jenem Augenblick geflossen. Nur kurz hatten die angenehmen Erinnerungen angehalten, bevor die böse Vergangenheit sich durchsetze. 

	Er sah wieder seine weinende Mutter, die er immer wieder füttern und kämmen musste, während sie wirr vor sich hinstarrend redete. »Du bist jetzt elf Jahre alt, Alexander, du musst jetzt die Familie ernähren. Dein Vater kommt nie wieder.«

	Alexanders Kehle schnürte sich zu. Wie eine Maschine hatte er damals gearbeitet. Seine Hände wurden rau, doch die Schmerzen in seinem kleinen Körper blieben. Alexander blickte in seine geöffneten Hände, glitt mit den Fingern über die Handflächen, die noch immer hart wie Leder waren. Heute wüsste jeder Hausarzt, dass ein elfjähriger Junge eine derart schwere Arbeit nicht verrichten darf. Hausarzt! Alexander lehnte sich zurück. Seiner Erinnerung nach gab es in dem kleinen Fischerdorf einzig einen meist betrunkenen Viehdoktor, der in der Hauptsache bei der Geburt von Eseln geholt wurde. Wenn es nötig war, half der Viehdoktor auch schon einmal einer darniederliegenden Frau, flickte Schnitte und Wunden zusammen oder zog einen Zahn. Es gab nicht einmal Autos. Wer hätte damals feststellen sollen, dass er wahrscheinlich an einer posttraumatischen Störung litt und wer hätte ihn und seine Familie ernähren sollen? 

	Im Eiltempo hatte sich die Welt verändert. Vieles war besser. Aber auch komplizierter; Gesetze, Banken, Vorschriften.

	Aristoteles Denassis musste einen wahrhaft glücklichen Moment erlebt haben, als er am Ende seines Lebens Alexander entdeckt hatte und wusste, dass es einen fähigen Nachfolger gab.

	Wenigstens die einsame Wertschätzung seiner selbst blieb Alexander Drakos an diesem Tag, obwohl ihm die Entdeckung eines jungen Alexanders lieber gewesen wäre.

	Alexander Drakos’ geschäftliche Krise war zu seiner ganz persönlichen Lebenskrise geworden. Damit musste er sich abfinden, je eher, desto besser. Glück, befand Alexander, war eine Konzentration von Ereignissen, die er nur eigenständig mit Fleiß, Hartnäckigkeit und manchmal ungewöhnlichen Mitteln herbeiführen konnte. Er würde sich nicht darauf verlassen, dass ihm zufällig ein junger, talentierter Mensch über den Weg läuft, der ihm seinen Mühlstein von den Schultern nimmt.

	Ein Heißhunger überkam ihn, und er beschloss, die weitere Bearbeitung der Post im Küchentrakt vorzunehmen. Dort waren Kaffee, Schokolade und Nachmittagssonne in Hülle und Fülle und genau danach war ihm zumute. Er hob die Zeitungen auf und machte sich auf den Weg ins Untergeschoss.

	Es gibt nur einen Weg: Vorwärts.

	Mit Schwung hatte Alexander auf einem Barhocker in der Küche Platz genommen. Vor sich auf der steinernen Tischplatte hatte er die Post, Zeitungen und zu viel Schokolade ausgebreitet, hielt den Becher mit dem dampfenden Kaffee in beiden Händen und überlegte. Das Display seines Smartphones leuchtete auf und vielmehr als die Überschrift irgendeiner Meldung zog das Hintergrundbild, seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit auf sich. Die schönste Frau der Welt. Manchmal, stellte er lächelnd fest, liegt die Lösung so nahe. Er stellte den Kaffeebecher ab, schlug mit einer Faust in die andere Hand. »Das ist besser als Schokolade.«

	Christina hatte ihm mit ihren impulsiven Einwänden schmerzhafte Vorwürfe gemacht. Doch so sehr diese auch oftmals an persönliche Beleidigungen grenzten, so wahr gestalteten sich deren Inhalte. Wie viele vergebliche Versuche hatte sie unternommen, ihn von ihren Fähigkeiten zu überzeugen. Er hatte es einfach nicht gesehen. Ja, er hatte vor, sich auf ein Leben nach der Arbeit vorzubereiten. Doch in diese Planung hatte er Christina nie als seine Nachfolgerin einbezogen, sondern wie selbstverständlich als liebende Partnerin, die Ehefrau, die Vertraute, mit der er seinen Ruhestand gemeinsam genießen würde. Es war die ganze Zeit über so offensichtlich, was sie sich wünschte, und er hatte es einfach nicht erkannt. Christina wollte mehr. Sie war noch nicht bereit, ein genießerisches Leben in Ruhe und Harmonie zu führen. Das Leben eines Ruheständlers. Er hatte sie in seinen Planungen zu einem willenlosen Schmuckstück gemacht und zu keiner Zeit bedacht, was ihre eigenen Vorstellungen sein mochten.

	Es war nicht zu spät. Er würde sich arrangieren müssen, aber es würde funktionieren. Oft würden sie an getrennten Orten sein, nur gelegentliche gemeinsame Zeiten haben. Zwar wäre es nicht vollständig das, was er sich ersehnt hatte, das drohende Desaster konnte damit jedoch verhindert werden. Hätte er diese vor Tatendrang brodelnde Frau in einen goldenen Käfig gesperrt, wäre die weitere gemeinsame Zeit eine Hölle geworden.

	Zum zweiten Mal an einem Tag fühlte es sich für Alexander gut an zu lächeln. Er hatte einen weiteren verheerenden Fehler abgewandt.

	Den Stapel Werbebriefe warf er in den Papierkorb, die anderen Briefe stieß er mit lautem Geräusch auf der Tischplatte in einen gleichmäßigen Stapel. Seine völlig neuen Überlegungen würden bei Christina Begeisterung auslösen. Er freute sich auf ihr Gesicht.

	Mit unbedeutenden Kleinigkeiten hielt sich Alexander Drakos schon seit vielen Jahren nicht mehr auf. Ein Papierkorb belegte dabei einen der letzten Plätze auf der Liste der Belanglosigkeiten. Warum er an diesem Tag auf das zerknüllte Blatt darin aufmerksam geworden war, hätte er nicht sagen können. Unbedarft bückte er sich danach und entknüllte es. Das Logo des ›Hotel Metropolis‹ in Patras wurde erkennbar. Langsam zog er das Papier weiter auseinander, es zeigte sich, dass es sich um eine Rechnung handelte. 

	Ein Doppelzimmer am 16. März. Er erinnerte sich nicht, jemals in diesem Hotel gewesen zu sein. Zumal im unteren Teil des Briefbogens eine ganze Reihe von Geschäftsführern genannt wurde, es sich also um ein eher großes Haus handelte. Er bevorzugte jedoch stets kleinere Häuser. Immer wieder hatte Christina ihm zwar auch schon Übernachtungen in mondäneren Häusern gebucht, die sie eher für angemessen gehalten hatte. Aber auch diese Möglichkeit schied aus, er war definitiv noch nie in diesem Hotel. 

	Grübelnd zog er sein Smartphone aus der Jacketttasche, blätterte in dem Kalender. Am 16. März war er in Marseille gewesen. In einem Hotel zwar, aber nicht in diesem ›Hotel Metropolis‹ und nicht in Patras. Der Tag kam wieder in lebendige Erinnerung. Gedankenversunken ging er angestrengt grübelnd um den Tisch herum. 

	Es war einer dieser Tage, an denen ein harmlos begonnener Streit mit Christina in einem Fiasko mündete. 

	»Manchmal«, hatte Christina an jenem Tag zu ihm gesagt, »kann ich das Ganze einfach nicht ertragen.«

	»Aber wir hatten doch verabredet, dass du mich begleitest. Jeanne und Clodette freuen sich auf ...«

	»Jeanne und Clodette«, hatte sie ihn abfällig unterbrochen, »ich kann Banker einfach nicht ausstehen und die beiden schon gar nicht. Sie sind Blutsauger, Egel, die an dir kleben, wie Ungeziefer. Wenn ich an Clodettes dauerndes falsches Grinsen nur denke, wird mir übel«. 

	Liebevoll hatte er seine Hand auf Christinas Rücken gelegt. 

	»Bist du etwa eifersüchtig?« Für einen Augenblick schien es ihm nun, als hatte Christina damals ein Lachen unterdrückt. »Wenn ich heute dabei sein muss, kann ich für nichts garantieren. Wenn dieses Theater wirklich von Wichtigkeit für dich ist, gehst du allein.«

	»Wenn es wichtig für mich ist?« Wild pochend hatte er seinen Puls gespürt. »Ich glaube, du verkennst einiges, meine Liebe. Die Banken sind für uns das Wichtigste. Ohne die ständigen Zwischenfinanzierungen könnten wir unmöglich existieren.« Alexander hatte Christina beschwörend angesehen, »und Jeanne und Clodette sind unsere wichtigsten Partner.«

	»Deine wichtigsten Partner«, hatte Christina betonend geblafft. »Von meinem wichtigsten Partner habe ich eine andere Vorstellung als die eines spröden Brillenträgers, der ununterbrochen nervös mit den Augen zuckt und zu keiner Zeit über etwas anderes als Geld reden kann.«

	Ein anfänglich stabiler Faden der Geduld in Alexander hatte sich zu einem dünnen Fädchen gedehnt.

	»Meine Partner also. Aber von dem Geld lebt es sich recht angenehm, nicht wahr?«

	Wortlos hatte sie sich umgedreht und das Gespräch damit beendet. Christina hatte das Haus an diesem Tag verlassen und Alexander hatte das irgendwie verstanden. Es tat ihm im Nachhinein leid. Er hatte sich unfair verhalten und wollte ihr deshalb eine Auszeit gönnen. Bei irgendeiner Freundin würde sie trefflich über ihn schimpfen, stellte er sich vor. Dann würden die Frauen etwas Sekt trinken, alle Männer dieser Welt zu ihm in einen großen Sack tun und mit einem Knüppel draufschlagen. Es träfe immer den Richtigen, würden sie sich dann beschwipst kichernd amüsieren. Schließlich würden sie das Thema so ausgiebig behandelt haben, dass sie zwangsläufig auf andere Dinge wie Handtaschen oder Schuhe gekommen wären.

	 

	Als sie zwei Tage später zusammen am Frühstückstisch saßen, war Christina tatsächlich wieder bester Laune, scherzte sogar ausgelassen und Alexander war froh, dass alles wieder in bester Ordnung war. Christina hatte ehrliches Interesse am Verlauf seines Abends gezeigt und geduldig zugehört. Er hatte den Streit als geklärt abgehakt und seine Vermutung mit dem Sekt als bestätigt angesehen, als er sich Christina näherte und sie über entsetzliche Kopfschmerzen geklagt hatte. Vermutlich hatten Christina und ihre Lästerfreundin mehr als nur ein Glas davon zu sich genommen.

	Nun hielt Alexander eine Hotelrechnung mit dem Datum ebendieses Tages in der Hand, die bar bezahlt wurde und die nicht von ihm stammte. Der Verlauf des Streites damals an diesem 16. März erschien ihm nun in einem ganz anderen Bild. Zumindest raffiniert, vielleicht sogar planvoll erschien es ihm aus heutiger Sicht, wie Christina es dazu gebracht hatte, dass er an jenem Abend mit schlechtem Gewissen allein nach Marseille geflogen war. Während sie offensichtlich mit einer zweiten Person im ›Hotel Metropolis‹ übernachtet hatte. Es bestand noch die vage Möglichkeit, dass diese Rechnung nicht von Christina stammte, was er aber nicht weiterverfolgte. Die Anspielungen der letzten Zeit, sein Alter betreffend, hatten sich nicht nur auf seine Leistungsfähigkeit in geschäftlichen Dingen bezogen, wie er nun schmerzlich vermuten musste.

	Alexanders Gedanken überschlugen sich. Er würde Christina zur Rede stellen. Sie war die Frau, die er über alles liebte, der er vertraute, der er gar blind vertraute. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass so etwas möglich wäre. Immer häufiger hatte sie Annäherungen mit Schmerzbekundungen beantwortet und nicht selten war sie danach außer Haus. Ihm wurde speiübel bei dem Gedanken, dass sie sich lustvoll in den Armen eines anderen geräkelt haben könnte.

	Alexander musste sachlicher werden. Er wollte sich nicht in etwas hineinsteigern, nur wegen einer zerknüllten Hotelrechnung. Sie war die Frau, die sein Leben verändert hatte. Christina war die Erste, die sich ihm damals nicht an den Hals geworfen hatte. Vielmehr hatte es ihn größte Anstrengungen gekostet, um dieser schönen, stolzen Frau näher zu kommen. Schließlich war er damals bereits verheiratet. Nicht dass sie ihm das vorgehalten hatte. Gleichwohl hatte sie klare Grenzen gezogen. Immer wieder hatte er sich um Treffen mit ihr bemüht, die er nur mühevoll in regelmäßige Verabredungen verwandeln konnte. Tatsächlich taute das Eis mehr und mehr, bis schließlich ehrliche Zuneigung und Vertrautheit entstand. Es blieb nicht ohne Aufsehen und die Frau an Alexander Drakos Seite war auf diversen Titelseiten zu sehen. Christina wurde zu einer interessanten Person. Alexander Drakos befand sich fortan in einem Wettbewerb mit den schönen und reichen Junggesellen der Welt um die Hand dieser geheimnisvollen Christina. Er hatte fast nicht damit gerechnet, und war der glücklichste Mann der Welt, als sie seinem spontanen Antrag dann schließlich doch nachgab. 

	Sie ist die schönste Frau der Welt.

	Er hatte um diese Frau gekämpft wie ein Löwe. Es gab keinen Beweis, dass Christina ihn betrogen hatte und er würde seine Ehe nicht für einen Verdacht auf Spiel setzen. Die Sache musste geklärt werden, ja, aber der Zeitpunkt dafür war noch nicht gekommen. Er würde abwarten. Die zerknitterte Hotelrechnung faltete er so gut es ging zusammen und schob sie in die Innentasche seines Jacketts.

	 

	*

	 

	Er setzte sich wieder auf den Barhocker, brach mit den Fingern ein großes Stück Schokolade ab und schob es gierig in den Mund. Rasch zog er die Zeitungen zu sich heran und überflog kauend die Überschriften. Eine Menge Berichte, meist von einem und demselben Reporter. Ralph Belham. Schmierfink, wie Christina ihn wütend genannt hatte. Er musste ihr zustimmen, es wirkte tatsächlich wie eine Kampagne. Doch wer mochte dahinterstecken? Wer konnte ein Interesse daran haben, mit augenscheinlich gezielten Stichen die Drakos Line zu schwächen? Er schob die Zeitungen nebeneinander. Es machte einen zielgerichteten, einen strategischen Eindruck, so planvoll wie in bestimmten Zeitabständen mit einer Vielzahl von Details berichtet wurde. Einiges war naturgemäß übertrieben. Aber ohne Zweifel hatte der Schmierfink einen Informanten, der über interne Kenntnisse der Drakos Line verfügte. Er würde sich um diesen Belham kümmern müssen.

	Du willst, dass ich handle. Das werde ich.

	Alexander zog die Schultern straff zurück, schob das Kinn hoch. »Christina!« Noch im Umdrehen stieß er ihren Namen mit ungewöhnlicher Bestimmtheit aus. Überhastet riss er die Tür auf, dass ihm fast die Klinke aus der Hand rutschte. Er eilte den Flur entlang, seine Hacken hämmerten gegen die Steinfliesen. »Christina!« Krachend stieß er die Tür zu ihrem Zimmer auf und eilte beinahe ohne stehen zu bleiben, bis vor Christinas Bett. »Wir werden eine Kreuzfahrt machen.« Christina zwinkerte ungläubig.

	»Inkognito und auf einem unserer Schiffe.«

	Sie kniff die Augen schelmisch zusammen, nickte. »Das ist gut. Das ist sehr gut.« Langsam ging sie auf ihn zu, ihre Augen weiteten sich, ihre Hand glitt in seinen Schritt. »Das ist mein Alexander. Wir machen uns selbst ein Bild, sehen uns heimlich um. Genial!« Nahe an seinem Körper rieb sie sich an ihm, krallte ihre Fingernägel in seine Backen. Ihr Atem pulsierte heiß, ihre Zunge fuhr feucht über sein Kinn, seine Wange, schob sich dann in seinen Mund.

	 

	*

	 

	Er schlief fast gar nicht. Noch lange Zeit nach diesem wunderbaren Sex hatte er einfach nicht zur Ruhe gefunden, während sie schon lange eingeschlafen war. Irgendwann kam dann die Gedankenspirale in Gang, bis er schließlich um zwei Uhr dreiundvierzig aufgestanden und in sein Arbeitszimmer geschlichen war. Völlig übermüdet, aber unfähig einzuschlafen schaltete er den Computer ein. Die letzten Gedanken, die ihn wach gehalten hatten, musste er unbedingt festhalten, bevor sie nach dem Aufwachen verschwunden waren. Als einen Geniestreich empfand er den Einfall, eine Pressemitteilung zu verteilen, ein Interview zu geben und somit der ganzen Welt mitzuteilen, dass er, Alexander Drakos persönlich, auf seinen Schiffen reiste. Die Angst der Gäste würde sich zerstreuen, die Buchungen wieder zunehmen, der Druck der Banken nachlassen und schon bald wäre es nicht mehr an der Tagesordnung, negativ über die Drakos Line zu berichten. Routinemäßig kopierte er den gespeicherten Presseverteiler in der Empfängerleiste und schickte die Meldung ab. 

	Er stellte zufrieden fest, dass eine innere Ruhe sich in ihm ausbreitete und er endlich würde schlafen können. Plötzlich signalisierte ein kleines Popup-Fenster den Eingang einer Nachricht. Eine der großen Zeitungen bestätigte die Einladung zu der Presseveranstaltung. Alexander blickte respektvoll auf die Uhr im rechten oberen Bildschirmrand. Er hatte zu zehn Uhr geladen, in sieben Stunden. Als die zweite Bestätigung wenige Sekunden später ankam, wusste er, dass er nun würde gut schlafen können. Die Pressegeier kreisten also auch nachts. An diesem Tag würde er bestimmen, was sie zu fressen bekommen. 

	Nur noch ein E-Mail, dann würde er zurück ins Bett gehen.

	 

	»Bist du völlig verrückt geworden?« Fassungslos hielt Christina die ausgedruckte Pressemeldung in der einen Hand, in der anderen einen dampfenden Kaffeebecher. »Du veröffentlichst in der Presse, dass wir eine Kreuzfahrt machen?« Wieder nippte sie kurz und hektisch von ihrem Kaffee.

	»Du hattest recht, Christina, als du sagtest, ich müsse aktiv werden.« Mit zufriedenem Gesicht war Alexander völlig ruhig geblieben. Bissig huschte Christina zu ihm, stellte laut den Becher auf den Tisch, dass ein gehöriger Schluck überschwappte. »Aber doch nicht so.« Verärgert schlug sie ihre flache Hand gegen ihre Stirn. »Alexander, es finden Morde auf unseren Schiffen statt und Passagiere verschwinden spurlos. Wenn das die Verbrecher lesen, ist es hundertprozentig sicher, dass etwas passieren wird. Eine fettere Beute als den reichsten Reeder der Welt kann man sich kaum vorstellen.«

	»Stell dir vor, liebe Christina, auch daran habe ich gedacht.« Alexander hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestemmt, schlug die flachen Hände vor seinem Gesicht zusammen, fuhr dann mit hochgezogenen Augenbrauen fort. »Es gibt inzwischen private Sicherheitsfirmen, die eine Zulassung als Schützer auf See haben. Versierte Firmen mit überaus erfahrenen Fachleuten. Ich habe die beste dieser Firmen engagiert, SSW – Sealock Secure Services Worldwide.« Christina wirkte erstaunt, vielleicht sogar erschrocken, dachte Alexander. »Sie werden uns begleiten und wenn alles ohne Zwischenfälle verlaufen ist, werden die SSW-Leute all unsere Schiffe begleiten. Wir werden die Macht dieser Misere umkehren und die SSW als neue Werbekampagne integrieren.« 

	Alexander stand auf, ging um den Tisch herum, legte seine Hände um ihre Oberarme. »Christina, wenn diese Fahrt gut geht, sind wir mit einem Schlag alle Sorgen los und haben den Grundstein für einen neuen Aufschwung gelegt.«

	Alexander atmete ein. »Ich habe auch Jeanne und Clodette informiert. Hier, sieh ihre Antwort.« Er drehte das Display seines Smartphones zu Christina. »Sie sind begeistert.«

	Christina blinzelte, las. Dann nahm sie sein Smartphone in die Hand, wischte mit dem Daumen, las weiter. Schließlich hielt sie Alexander das Gerät herablassend entgegen. »Großartig, Alexander. Leider können die beiden deine Einladung nicht annehmen, wie ich lese. Zwar hatten sie lange vor, in dieser Zeit Urlaub zu machen – und wie ich nun erfahre, sollte es ein gemeinsamer Urlaub werden – doch leider hat sich bei den beiden kurzfristig eine unabänderliche Terminverschiebung ergeben.«

	»So etwas kommt vor. Wichtig ist doch, dass Jeanne von der Idee begeistert ist.«

	»Herrgott noch mal, Alexander! Wie naiv bist du eigentlich?« Ihre Stimme überschlug sich nun. »Nicht einmal deine besten Freunde begleiten dich auf dieser Kamikazefahrt.«

	Vorgebeugt, beide Fäuste nach oben gedreht, stellte sich Christina spürbar nahe vor Alexander. »Nun haben dich nicht nur alle Verbrecher dieser Welt im Visier. Nun belauert dich auch noch deine Hausbank.« Sie richtete sich auf, blaffte beinahe buchstabierend. »Ich werde das nicht mitmachen.«

	 

	 


7

	 

	Es war halb zwölf, als Károlos aus einem komaähnlichen Schlaf erwachte. Zwischen seiner schmerzenden rechten Gesichtshälfte und den Holzdielen hatte irgendetwas Klebriges eine hartnäckige Verbindung gebildet, die er nur mit einem reißenden Schmerz lösen konnte. Mit halb geschlossenen Augen tappte er zur Küche. Ihn quälten brennender Durst, hämmernder Kopfschmerz und ein flimmerndes Sichtfeld. Leere Weinflaschen, wohin er auch blickte. Rostbraun schimmerte eine Flüssigkeit in einem speckigen Glas im Spülbecken. Das konnte Wein sein. Ein köstlicher Schluck Rotwein vielleicht. Er erinnerte sich zwar nicht, das Glas dort abgestellt zu haben, aber das hatte nichts zu sagen. Es musste ein ausgiebiger Abend gewesen sein, der sich erst im Laufe des Tages wieder in seine Erinnerung zurückbewegt haben würde. Eilig schritt er herüber zum Spülbecken, griff das Glas und kippte den Inhalt gierig in sich hinein. Im ersten Reflex wollte er alles wieder ausspucken, doch da er eindeutig den Geschmack von Wein wahrnahm, beherrschte er sich. Er spürte einen festeren Brocken in seinem Mund umhertanzen. Noch einmal blickte er sich um, nirgendwo war Alkohol zu sehen. Es bewegte sich nicht, also behielt er den Schluck im Mund, kämpfte gegen den Würgereiz an. Mit zwei Fingern durch die hochgestellten Lippen fischte er in seinem Mund nach dem Ding, packte es und zog es heraus. Károlos war längst kein gläubiger Mensch mehr, aber in diesem Moment dankte er Gott, schluckte das widerlich bittere Alkoholgemisch herunter, und kippte den Rest des Glases gierig hinterher. Die aufgeweichte Zigarettenkippe in seinen Fingern legte er auf das Spülbecken. »Und ich dachte schon, du wärst eine Kakerlake.« 

	Obwohl der Morgen schon kraftvoll den kommenden Sommer spüren ließ, fror Károlos. Ziellos wühlte er in schmutzigem Geschirr, in Schränken, in jeder Ecke nach einer Flasche. Der Tag nahm erbarmungslos Anlauf, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er die nächste Stunde überstehen sollte. Ohne etwas Trinkbares im ganzen Haus gefunden zu haben, wurde sein Atem panischer. Angst überkam ihn. Jene Angst, die vor Jahren begonnen hatte, diese Übelkeit zu begleiten, und ihn immer häufiger überkam.

	Sophie! Ein wilder Hoffnungsschimmer flammte in ihm auf. Er stürzte sich in ihr Zimmer, blieb taumelnd hinter der aufgestoßenen Tür stehen, atmete hechelnd. Alles war penibel aufgeräumt. »Wie in einem Museum«, schimpfte er abfällig und tastete alles mit raschem Blick ab. Kaum drei große Schritte in beide Richtungen maß das kleine, ordentliche Zimmerchen. Neben dem Bett fand gerade noch ein kleiner Nachttisch Platz. Gegenüber stand ein winziger Kleiderschrank, den man kaum als solchen erkennen konnte.

	Károlos stockte. Von Kindesbeinen an hatte Sophie in diesem Kämmerlein gelebt. Die Decke lag ohne eine einzige Falte zusammengelegt auf dem Bett. Auf dem Nachttisch stand ein mechanischer Wecker, der laut tickte. Károlos riss den Kleiderschrank auf. Die beiden Bügel waren leer, ebenso wie das schmale Fach über dem dünnen Brettchen darüber.

	»Dieses Miststück!«

	Sie war der letzte Anker. Sie hatte immer irgendwoher noch eine Flasche Wein oder zumindest etwas Geld zaubern können. Aber sie war fort. Wo um alles in der Welt konnte diese Göre stecken? Károlos spürte den wütenden Blutdruck in seiner Nase. Hatte es schon wieder angefangen? Hatte sie schon wieder auf einen dahergelaufenen Mistkerl gehört, der ihr einreden wollte, dass sie etwas Besonderes sei und etwas Anderes verdient hätte. Alles drehte sich in seinem Kopf. Harmony. Sie hatte etwas von einem Schiff gesagt.

	Das Fass lief über. Károlos nahm Sophies Wecker, schmiss ihn auf den Boden und trat wild darauf herum. Er hielt inne, als er bemerkte, dass er von diesem Scheiß-Wecker abgerutscht war und sich auf irgendeine Weise seinen Knöchel verletzt hatte. Er wankte aus Sophies Zimmer, die Treppe herunter, blieb im Wohnzimmer stehen. Er musste nachdenken. Er befand sich in einer fatalen Situation. Nirgendwo konnte er sich mehr sehen lassen, in jeder Kneipe und in jedem Geschäft in der Umgebung hatte er hoffnungslos viele Schuldenzettel und niemand würde ihm auch nur ein Glas Wasser geben. Die Wirkung des halben Glases Wein-Wasser-Gemisches war ohnehin nicht allzu ergiebig, doch nun schien auch der winzige Teil Alkohol aufgebraucht, der sich aus unerklärlichen Gründen darin befunden hatte.

	»Die Neue!« Ein beglückender Geistesblitz hatte ihm in Erinnerung gerufen, dass vor wenigen Tagen eine merkwürdige Ausländerin in das Dorf gezogen ist. Direkt in das Haus nebenan. Sophie hatte sich mit der Ausländerin auf Anhieb gut verstanden, er dagegen hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt. Er hatte die beiden Frauen durch die Gardine des Wohnzimmerfensters beobachtet. Immer öfter hatten sie am Zaun gestanden, geredet, blickten dabei zum Haus, bis es ihm reichte. Wütend war er hinausgestürzt, hatte seine Tochter ins Haus gezerrt und die Ausländerin beschimpft. Sie solle sich gefälligst nicht in die Angelegenheiten anderer einmischen. Es war eindeutig, dass diese Schlampe seine Tochter hatte aufwiegeln wollen. 

	Wenn sie in der Zwischenzeit noch nicht allzu viele Gespräche mit den Dorfbewohnern geführt hatte, verfügte sie auch noch über wenige Informationen über ihn. Dann gab es auch eine Chance, dass er sie vielleicht überreden konnte, ihm Geld zu leihen. Ohne Zögern ging Károlos aus dem Haus, überquerte das karge Sandfeld und stand vor der Tür der neuen Nachbarin. Er pochte an die Holztür, die nach frisch getrockneter Farbe roch, ohne zu wissen, was er tatsächlich sagen oder tun würde, wenn sie öffnete. Es tat sich nervend lange nichts, sodass Károlos überlegte, durch ein Seitenfenster in das Haus einzusteigen. In Küchenschränken in Blechdosen oder in Wäschefächern sei am schnellsten die meiste Beute zu machen, hatte ihm vor einiger Zeit ein protziger Kerl während eines Gelages erzählt. Er hatte sich die Geschichten, von denen er nicht den winzigsten Teil glaubte, geduldig angehört, weil der Protzer über Stunden dabei einen Wein nach dem anderen spendiert hatte. Aber vielleicht war ja etwas dran, an den Geschichten, dachte er nun. Er würde schnell wie ein Wiesel einsteigen, die Küchenschränke und Wäschefächer durchsuchen und in Minutenschnelle mit einem Bündel Geld verschwunden sein. Er klopfte noch einmal, ein letzter Versuch, bevor er die Sache abkürzen würde. Wo konnte er sich dann mit dem Geld noch sehen lassen, ohne dass es ihm jemand abknöpfen würde?

	Plötzlich öffnete sich die frischgestrichene Haustür langsam, die Nachbarin erschien, blickte abwesend auf Károlos. Ein Geruch von Räucherkerzen und undefinierbarem Grün schwoll zusammen mit indischen Klängen an der stämmigen Frau vorbei. Wortlos stand die schwer bekiffte Nachbarin in der Tür.

	»Hallo.« Noch während er den Gruß aussprach, wusste Károlos, dass es so ziemlich das Sinnloseste war, was er hatte von sich geben können. Er musste sich sofort erheblich steigern, wenn die schwebende Nachbarin ihm die Tür nicht wieder vor seiner Nase zuschlagen sollte.

	»Es ist etwas Furchtbares passiert«, stürzte es aus ihm heraus. Die Nachbarin schien zu erschrecken ob des Ernstes der Situation. Da er nun ihre volle Aufmerksamkeit hatte, war es daran, zu erläutern, was genau passiert war. »Meine Tochter wurde ins Krankenhaus gebracht. Es steht schlecht um sie. Ich muss sofort hinterher, um die Gebühr zu bezahlen.«

	»Man muss eine Gebühr bezahlen?«

	»Wissen Sie das nicht? Mein Gott, schließen Sie bloß eine Versicherung ab … schließen Sie bloß eine Versicherung ab, damit es Ihnen nicht geht wie meiner armen Tochter. Wenn ich diese Gebühr nicht bezahle, wird sie nicht operiert.«

	Károlos hatte die bekiffte Nachbarin am Haken. Charmant redete er weiter. »Ich weiß, wir hatten nicht den besten Start. Ich bin eben manchmal ein schwieriger Geist.« Die Nachbarin hatte noch nicht vollständig verstanden, spürte aber eine gewisse Sympathie aufkommen, während Károlos um sein Leben redete. Sie wirkte wie eine dieser Aussteigerinnen, die irgendwie zu Geld gekommen sind und nun ein einfaches Leben fernab des kapitalistischen Diktats führen wollte. Die bescheuerte Nachbarin entsprach exakt der Beschreibungen, die Sinos mehrfach gegeben hatte. Als er noch nicht mit ihm zerstritten war, hatte Sinos ihm lustige Anekdoten erzählt, wie er Cordula – so oder so ähnlich war der Name – nach Strich und Faden ausgenommen hatte. Er erinnerte sich an einige Sprachkonserven, die immer bei Cordula ihre Wirkung erzielt hatten. Auf diese Karte würde er nun alles setzen, ansonsten konnte dieses sinnlose Gespräch noch ewig dauern.

	»Ich bin es gewohnt, gegen die Übermacht des Kapitals anzugehen und dabei gegen Wände zu laufen. Es nimmt doch einfach überhand.« Die Nachbarin nickt nun heftig, er hatte ins Schwarze getroffen. 

	»Der erste Gedanke, als ich Sie mit meiner Tochter sah, war, dass sich irgendein Grundstücksspekulant hier einnistet.« Die Nachbarin stutzte, was Károlos sofort aufnahm.

	Er sprach leiser. »Wissen Sie, ich hätte schwören können, Sie sind eine von den schönen Reichen. Diese elegante Erscheinung, diese grazilen Bewegungen.« Sie schmolz regelrecht unter seinen Komplimenten. »Mir fällt ein Stein vom Herzen, dass Sie nicht zu denen gehören.« 

	Die Zeit drängte, er setzte zum Finale an. »Sie können sich nicht vorstellen, wie das hier zugeht. Nicht dass ich die fünfhundert Euro nicht hätte. Aber wer hat so viel Geld denn einfach so im Haus liegen?« Besorgt presste er Zeigefinger und Daumen gegen seine Stirn, setzte eine theatralische Miene auf. »Sie sind halt in der Übermacht. Gebe ich denen nicht sofort das Geld, kann ich nicht zu meiner Tochter.« Tatsächlich gelang es Károlos, eine Träne zu produzieren. »Und wer weiß, was diese Kapitalistenschweine mit einer von uns anstellen?«

	Die bekiffte Nachbarin wischte mit den Handrücken Tränen aus ihren Augen. »Komm rein, ich tröste dich.« Sie zog ihre Schürze auf und ein riesiger Baumwollschlüpfer über einem üppigen Bauch und ein kleiner Busen ohne Büstenhalter kamen zum Vorschein.

	»Danke, Schwester. Ich weiß, dein Angebot zu schätzen.« Károlos hatte Mühe, den Schreck zu überspielen. »Aber meine Empörung ist einfach zu groß. Wie könnte ich mich jetzt auf deinen wunderbaren Körper konzentrieren, wo ich meine Tochter in den Fängen der Ausbeuter weiß?« Die Nachbarin nickte verständnisvoll. Károlos setzte an, umzukehren. »Danke, dass du mir zugehört hast, Schwester.«

	»Warte.« Hastig eilte sie ins Haus zurück, klappte die Tür eines kleinen Schränkchens im Flur auf, wuselte darin herum. Nach einem endlosen Augenblick eilte sie den Flur zurück, kam vor Károlos zum Stehen, reichte ihm die Geldscheine.

	»Lass dich nicht unterkriegen, Bruder.« Károlos beantwortete die erhobene Faust, senkte die Lider mit zusammengepressten Lippen und verschwand wortlos.

	 

	*

	 

	Er hätte schreien können vor Freude. Etwas derart Dämliches hatte Károlos in seinen absurdesten Vorstellungen nicht zu hoffen gewagt. Befand er sich vor wenigen Augenblicken noch in völliger Verzweiflung bei dem rasenden Gedanken, wie er den nächsten Schluck finanzieren sollte, hielt er nun fünfhundert Euro in der Hand. Es war ein Kinderspiel, wie er fand. Er lachte aus vollem Herzen. Diese durchgeknallte Ausländerin. Wenn er ein wenig haushalten würde, könnte er mit dem Geld einige Zeit überstehen.

	Er stieß die angelehnte Tür seines Hauses auf, tänzelte übermütig in den Flur. Er war in dem kleinen Supermarkt am Bahnhof gewesen, dessen Inhaber ihn noch nicht kannte. Nirgendwo sonst wollte er sich sehen lassen. Das Geldbündel in der Tasche tastend, hatte er nicht widerstehen können, darum zu bitten, anschreiben zu dürfen. Was für ein Tag! Zwei Idioten in so kurzer Zeit, Károlos spürte, dass eine großartige Zeit ihren Anfang genommen hatte. Seit Langem lief es mal wieder gut. Beladen mit mehreren Flaschen huschte er Richtung Wohnzimmer, seinen Sessel vor Augen, dem ersten Schluck entgegen.

	Wie eine Explosion schossen helle, kleine Lichtpunkte mit schwarzen Rändern vor seinen Augen wild umher, die Nase schwoll augenblicklich zu und nach den Lichtpunkten kam endlos fernes Schwarz.

	Er blicke über den Fußboden, konnte verschwommen grobe, schwarze Lederstiefel auf sich zukommen sehen. Er war noch nicht vollständig wieder bei Sinnen, als der rechte Lederstiefel weit ausholte und hart in seine Seite rammte. Knochen hatten geknirscht, davon war Károlos überzeugt. Er dachte, ein glühendes Eisen würde in seinen Rippen stecken. Károlos versuchte aufzublicken. Jede Bewegung schmerzte derart brennend, dass er nicht wagte, zu atmen. »Morgen komme ich wieder und hole den Rest, den du mir schuldest.«

	Abermals rammte der harte Stiefel ihm in die Seite. Er würde ersticken. Verdammt noch mal, er würde ersticken, wenn er jetzt nicht atmen würde. In kurzen, flachen Zügen hechelte er Sauerstoff in sich hinein und sofort klärte sich sein Blick. Schmerz oder Ersticken, mit jedem Hecheln bereute er seine Entscheidung zu atmen. Der Kerl über ihm war völlig in Schwarz gekleidet, wedelte mit den zehn Fünfzigeuroscheinen, die Károlos von der ausgeflippten Nachbarin erschwindelt hatte. »Vierundzwanzig Stunden, dann bekomme ich den Rest.« 

	Károlos hob zitternd vor Schmerz seine Hand. »Verstanden. Ich habe verstanden. Vierundzwanzig Stunden.« Der schwarze Mann stoppte seinen nächsten Tritt ab. Károlos ließ seine Hand flach auf den Boden sinken und stützte sich ab. »Das hoffe ich für dich, du versoffenes Schwein.« Er kramte kurz in einer Jackentasche, zog ein Bild heraus, hielt es Károlos hin. »Denn wenn du nicht spurst, werden wir uns um deine hübsche Tochter kümmern.« Langsam drehte der schwarze Mann das Bild zu sich, starrte darauf, brummte geil. Dann führte er Sophies Foto herunter und rieb sich damit seinen Schritt. »Vierundzwanzig Stunden.« Mit ausgestrecktem Daumen deutete er eine Bewegung, quer zu seiner Kehle an, drehte sich um und verschwand in dem Nichts, aus dem er gekommen war.
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	Als Lady Roberta mit schmerzendem Rücken aufschreckte, war es drei Uhr zwölf morgens. Zuverlässig hatte Wesley ihr eine Decke übergelegt und die Leselampe neben dem Ohrensessel eingeschaltet. Sie richtete sich auf, niemand war in der Nähe. Hinter den drei Meter hohen Fenstern der Bibliothek lag die tiefschwarze Nacht in windstiller Ruhe, nur das behutsame Ticken der Kaminuhr vermischte sich mit ihrem Atem. Obwohl ihre Augen vor Müdigkeit brannten, begannen sofort wieder Gedanken durch ihren Kopf zu rasen und sie in Aufmerksamkeit zu versetzen. Langsam lehnte sie sich wieder zurück. Vom hölzernen Tisch neben sich zog sie den Stapel Zeitungsberichte auf ihren Schoß, den sie nun schon so oft durchgesehen hatte. Es ergab einfach alles keinen Sinn. Und doch musste es einen triftigen Grund geben, warum Lorenzo ermordet wurde. Hatte er eine Bemerkung gemacht, die einen Hinweis gab? Hätte sie eindringlicher nachfragen sollen? Sie griff die Fernbedienung von dem kleinen Tisch an ihrer Seite, schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Mit schneller Bewegung zog sie die Decke zur Seite, stand auf und trat vor die sauberen Fenster, in denen sie sich deutlich erkennen konnte. Egal, wie lange sie darüber nachdachte, sie fühlte sich schuldig. Schuldig, dass Lorenzo tot war. Ein derartiges Verbrechen passierte nicht ohne jeden Hinweis und diesen Hinweis hatte sie übersehen. Sie hatte eine folgenschwere Situation nicht in ihrer vollen Tragweite erkannt, und sie überlegte, welche Konsequenzen sie ziehen sollte.

	Die alte Schiffspfeife aus Messing in ihren Fingern hatte sie während ihrer Überlegungen gerieben, bis es beinahe schmerzte. Sie steckte den Glücksbringer zurück in die Tasche.

	Die letzte Spur, die Lorenzo hinterlassen hatte, war ein vermeintlich spektakulärer Auftrag, der zum Hafen von Patras und zu einem Schiff namens ›Harmony‹, der Drakos Line führte.
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	Károlos blieb am Boden, bis er sich sicher war, dass der Kerl verschwunden war. Schließlich dauerte es weitere Ewigkeiten, bis er zu seinem Sessel gekrochen war. Dort hatte er sich hochziehen wollen, was ihm in der Mitte des Zimmers, ohne jede Stütze nicht gelingen wollte. Doch wann immer er versuchte, seinen Arm zu heben, brannte es zwischen seinen Rippen höllisch. Er wusste nicht mehr, wie oft ihm schwarz vor Augen wurde und wie oft er daraufhin vor Schmerz zusammengesackt war. Als er die verklebten Augen aufgeschlagen hatte, dämmerte es draußen und das Zimmer lag in einem noch dunklen Ocker. Er lag reglos auf dem Rücken und starrte die vergilbte Zimmerdecke an, die zu den Ecken hin eher Brauntöne zeigte und in deren Mitte große Flecken abblätterten.

	Vorsichtig stellte er fest, dass tiefere Atemzüge bei bedeutend weniger Schmerzen möglich waren. Es musste eine ganze Weile vergangen sein, die er besinnungslos in dem Zimmer gelegen hatte. Er musste aufstehen, so konnte er nicht länger liegenbleiben. Die einzige Möglichkeit, die nach zahllosen Versuchen noch blieb, war, sich auf die Seite zu drehen, sich zusammenzukauern und dann Millimeter für Millimeter aufzustehen.

	Es hatte funktioniert. Einen wahren Höllentrip hatte er damit hinter sich gebracht, aber es hatte tatsächlich irgendwann geklappt. Erst auf allen vieren, dann schließlich auf den Beinen schloss Károlos die Augen. Er musste sich setzen, am besten in der Küche auf den Stuhl. Von dem würde er einfacher aufstehen können als von dem niedrigen Sessel. Wenngleich er sich am liebsten in ebendiesen Sessel gelehnt und die Welt um sich herum vergessen hätte. Doch mit dem Geldeintreiber war nicht zu spaßen. Und wenn er nun tatenlos in seinem Sessel abgewartet hätte, was würde dann mit Sophie geschehen? Und ihn selbst hätte der schwarz gekleidete Kerl auch nicht ohne Weiteres davonkommen lassen. Woher hatte er diesen Kerl nur gekannt? Károlos konnte sich auch bei angestrengtem Überlegen nicht erinnern, wann und wo er bei ihm Schulden gemacht hatte. 

	Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und nun, da die Rippenschmerzen ihn nicht mehr ununterbrochen in die Besinnungslosigkeit zerrten, spürte er diesen irrsinnigen Durst und diese würgende Übelkeit wiederkehren.

	Umgeben von schmutzigem Geschirr, umherhuschendem Ungeziefer und faulem Gestank saß Károlos auf dem klapprigen Küchenstuhl in der Küche. Sein verstauchter Knöchel pochte, seine Rippen brannten, er kauerte ausgetrocknet wie Dörrobst da und übergab sich bitter. Für einen Moment glaubte er, er würde ersticken. Vielleicht wäre es einfacher, er würde einfach auf den Kerl warten und sich erschießen lassen. Nur das kurze Zucken eines Fingers und er wäre erlöst.

	 

	*

	»Was bist du für ein erbärmliches Arschloch.« Mit heiserer, trockener Stimme hatte Károlos sich selbst verflucht. Doch niemand konnte ihn hören. Seine späte Erkenntnis würde einfach im Universum verhallen. Ungehört, sinnlos und unbeachtet. Sophie! Kleine Sophie! Er musste etwas unternehmen. Sie ahnte ja nicht einmal, in welchen Schwierigkeiten sie steckte. Károlos musste immer wieder an den Kerl denken, der ihm das Bild seiner Tochter gezeigt hatte und deutlich gemacht hatte, was er mit ihr anzustellen gedachte. Woher hatte er überhaupt dieses Bild? Es musste neueren Datums sein. Grauenhafter als alle Schmerzen kam in ihm unbändige Angst auf. Wann hatte sie sich eigentlich das letzte Mal gemeldet? Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, es konnten Stunden oder Tage gewesen sein und je bewusster ihm dies wurde, desto unsteter rasten seine Gedanken.

	Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal wirklich geweint hatte in seinem Leben. Die Tränen fühlten sich wie Fremdkörper an. Zu seinem Erstaunen empfand er eine absurde Erleichterung. Noch immer saß er hilflos auf dem Küchenstuhl und war keinen Schritt weiter. Doch so klar, wie ihm noch nie etwas erschien, stand für Károlos fest, dass er Sophie hinterher reisen musste.

	Er erhob sich von dem knarzenden Stuhl, öffnete den Wasserhahn, ließ lange ein Glas überlaufen. Wie riesig sein Durst wirklich war, bemerkte Károlos erst, als er das Glas zum dritten Mal gierig geleert hatte und beobachtete weiter das sprudelnde Wasser. Er war ein miserabler Ehemann und ein noch schlechterer Vater. Zuerst hatte ihn seine Frau verlassen, dann die eine Tochter und nun Sophie. Er war allein, verlassen, zerschunden und lebensunfähig und würde nichts ungeschehen machen können. Er würde nichts erwarten können. Aber eines würde er nicht zulassen: Dass der Kerl seiner Sophie das antun würden, was er angedeutet hatte. Egal wie, aber er würde ihr hinterher reisen. Er erinnerte sich, dass der schwarz gekleidete Kerl ihm die fünfhundert Euro abgenommen hatte. Wie sollte er also hinterher reisen? Wie sollte er dann einen Platz auf einem Schiff bekommen?

	»Wir werden sehen.« Károlos humpelte aus dem Haus, Ziel: der Hafen von Patras.
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	»Wir sollten noch einmal miteinander reden«, meinte Alexander versöhnlich. Es war inzwischen neun Uhr morgens und er spürte nun deutlich, dass er die ganze Nacht über kein Auge zugemacht hatte.

	Was für ein alter, schwacher Mann, dachte Christina und verdrängte mit Unbehagen die Gedanken an den Sex mit ihm.

	Nichts war mehr so wie vor achtzehn Jahren, als er noch das Sieger-Gen ausstrahlte, entschlossen, unüberwindbar, unverwundbar. Ein gut aussehender Mann war er gewesen, der von schönen, jungen Menschen und beeindruckenden Dingen umgeben war. Ein Schimmelreiter, dem man zu dieser Zeit seine sechsundvierzig Jahre beileibe nicht angesehen hatte. Es war nicht nur der Umstand gewesen, dass er für Christina die Chance darstellte, ihr zerrüttetes Zuhause verlassen zu können. Sie hatte tatsächlich das Gefühl gehabt, sie hätte ihn geliebt. Sie hatten sich oft spontan getroffen, viel miteinander geredet und verlebten einen wunderbaren verliebten Frühling, von dem Christina noch heute dachte, dass es die beste Zeit ihres Lebens gewesen war. Ihr Leben hatte ein Ziel bekommen, einen Sinn, Leitplanken, innerhalb derer sie sich aufgehoben fühlte. Aber, dachte sie, mit einundzwanzig war ich wohl sehr naiv. Den reichsten Reeder der Welt heiraten, in der Gesellschaft anerkannt, ganz oben leben, war eine märchenhafte Vorstellung gewesen. Tatsächlich wurde das Leben an Alexanders Seite bald zu einem tristen Dasein, in dem sie sich zunehmend wie ein Möbelstück fühlte. Die Aufmerksamkeit, die ihr vor der Hochzeit noch zuteilwurde, war schnell wichtigen geschäftlichen Ereignissen gewichen, und mehr als einmal hatte er ihr vorgeworfen, endlich erwachsen werden zu müssen.

	»Worüber willst du reden?«, fragte Christina gereizt.

	Alexander goss dampfenden Kaffee in seinen Porzellanbecher. Dann schaute er in ihre glühenden Augen. »Ich verstehe dich ja.« Beruhigend setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch. »Natürlich ist das Ganze nicht ungefährlich. Aber im Grunde steht alles auf dem Spiel und ich habe gar keine andere Wahl.«

	»Ich kann deine Entscheidungen immer weniger verstehen, Alexander. Ich frage mich, ob du noch über das richtige Urteilsvermögen verfügst.«

	Wenngleich Alexander kurz zuvor auch selbst dieser Gedanke gekommen war, hörte es sich aus ihrem Munde kaltblütig an. Dennoch rang er sich ein Lächeln ab, das den Fortgang des Gespräches ebnen sollte.

	Mit der flachen Hand schlug sie plötzlich einen Zeitungsausschnitt krachend auf die Tischplatte. 

	»Hier! Nun wurde auch noch ein Journalist ermordet. Deck 3, Kabine 12011. Weder diese Kabine noch wahrscheinlich dieses Schiff werden jemals wieder ausgebucht sein.« Schnaubend stand sie auf, ging mit klackenden Absätzen über den gefliesten Fußboden. »Alexander, das ist langsam eine persönliche Sache. Merkst du das nicht? Irgendjemand hat es auf dich abgesehen.« Sie stand dicht vor ihm. »Es bleibt dabei: Ich werde diesen Wahnsinn nicht mitmachen.« Sie verharrte, bis Alexander die Stille brach.

	»Gut.« Ruhig nippte er an seinem Kaffeebecher, sah sie dann wieder an, zuckte mit den Schultern. »Es ist deine Entscheidung, die ich akzeptiere. Akzeptieren muss.« 

	Ohne eine Regung zu zeigen, stand er auf. Wo war seine Christina geblieben, die er einst so liebte und die ihn so verehrte? Ihre Züge hatten sich in den Jahren immer mehr versteinert, und an diesem Tag hatte Alexander Drakos das untrügliche Gefühl, dass er in eine Maske aus Eis und Abneigung blickte. Wieder kam ihm die zerknüllte Hotelrechnung in den Sinn. 

	»Es steht alles auf dem Spiel, Christina. Alles. Ich werde an dieser Kreuzfahrt teilnehmen, ob du mich nun begleitest oder nicht.«

	Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der ihm in diesem Augenblick seine Verletztheit anmerken konnte und bewunderte ihn für seine souveräne Art, wie er den Raum und das Gespräch verlassen hatte. Wortlos blickte sie ihm hinterher, bis sie schließlich allein dasaß. 

	Nur noch der Wind in den Bäumen, ihr eigenes Atmen und das leise Schaben des Kaffeebechers in ihrer Hand waren zu hören. Seine Stimme war fort. Er war fort.

	 

	*

	 

	Eine Stunde, nachdem Alexander das Haus verlassen hatte, war Christina bereit.

	Bis er mit seinem Koffer wortlos vor der Küchentür vorbeigegangen war und kurz darauf die Haustür ins Schloss fiel, war sie davon überzeugt gewesen, dass er einlenken würde. Sie war fassungslos und hatte keinen klaren Gedanken finden können, einfach nur dagesessen und ihn immer wieder gehen sehen. Wortlos, ohne einen Blick. Wie Mutter. Damals.

	Ihre Augen waren so oft hin und her gehuscht, von dem gehenden Alexander zur gehenden Mutter, dass sie jedes Zeitgefühl verloren hatte. Bis ihr Gesäß auf dem Holzstuhl zu schmerzen begann und sie wie aus einer Trance mit dem kalten Becher in der Hand erwachte.

	Sie tippte, nahm ihr Smartphone ans Ohr. »Ja. Ich bin es. Wir treffen uns im Hafen von Patras. Noch heute.« Sie drückte den roten Knopf.

	Niemals wieder würde jemand sie verlassen.
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	Cynthia hatte eine Weile in der ›Taverna Hellas‹ verbracht, einer Kneipe im Hafengebiet von Patras, die von einem grauhaarigen Hünen geführt wurde, um den jedermann einen respektvollen Bogen machte.

	»Ich heiße Silas, du bist Deutsche?« Als Silas dreißig Minuten später sturzbetrunken mit dem Kopf auf dem Tresen eingenickt war, verfügte Cynthia wie selbstverständlich über eine Fülle von Informationen. Sie beherzigte Silas’ mehrfach eindringlich flüsternd vorgetragenen Rat, bezahlte dem grauhaarigen Hünen hinter dem Tresen ihre Getränke, ohne ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Ungerührt polierte er mit seinen klobigen Händen langsam ein Glas, prüfte es gegen das schummerige Licht. Cynthia verließ die Taverna ohne Gruß. Zehn Minuten Fußweg würde sie zurück zum ›Patras Palace Hotel‹ benötigen. Zu siebzehn Uhr hatte Lady Roberta das gesamte Team in der Hotellobby zusammengerufen.

	»Da bist du ja, Cynthia, wo warst du denn nur?« Aufgeregt kam Jérôme durch die Hotelhalle auf sie zu gestelzt und hatte bereits wieder alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen. »Herrgott noch mal, ist das alles anstrengend. Ich weiß beim besten Willen nicht, warum ich mir das antue. Ich werde hier noch wahnsinnig. Bei dieser Hitze sitzt keine Frisur und überhaupt sehe ich aus ...« Er wedelte mit einem ausladenden Fächer vor seinem grell geschminkten Gesicht, mit der anderen Hand tupfte er unentwegt seine Stirn mit einem weißen Tuch ab. »Wenn ich Jason nicht versprochen hätte, mitzufahren ...«

	»Würdest du Jason denn allein eine Reise auf einem Kreuzfahrtschiff unternehmen lassen?«

	 Jérôme verharrte, zwinkerte nervös. »Hat er das gesagt?«

	Cynthia rollte mit den Augen, während Jason aus dem Nichts neben Jérôme stand. »Du ...«, Jérôme zögerte überrascht, starrte Jason mit großen Augen an. Immer schneller mit dem Fächer wedelnd, wogte sein Oberkörper leicht, dass sein Kopf ebenfalls wippte. Wieder tupfte er seine Stirn.

	»Entspann dich, Jérôme, du siehst wieder fantastisch aus.«

	Aron, Lady Roberta und Wesley hatten schon auf den hellbraunen Ledersesseln gegenüber dem Empfangstresen Platz genommen. Cynthia, Jason und Jérôme setzten sich dazu. Aus dem Augenwinkel sah Cynthia, dass Lady Roberta sich umschaute und ihr prüfender Blick bei drei Männern haften blieb, die in einem kleinen Nebenraum nahe der steinernen Treppe zusammenstanden.

	»In zwei Stunden müssen wir an Bord sein. Bis zum Schiff ist es ein Kilometer Entfernung, das Hotel lässt uns mit dem Shuttlebus dort hinbringen. Wir liegen also gut in der Zeit, sollten uns aber dennoch auf den Weg machen.« Immer wieder hatte Lady Roberta zu den drei Männern in dem Nebenraum gespäht, während sie redete. Nun saß sie da und rieb nachdenklich ihr Kinn zwischen den Fingern.

	Cynthia legte ihre Hand auf Robertas. »Gut, dann lasst uns aufbrechen.« Die Frauen standen zeitgleich auf, Cynthia marschierte los, Lady Roberta blieb stehen. Eine elegant gekleidete Frau war ihr aufgefallen, die eilig die Hotelhalle durchschritt. Den Blick hinter ihrer riesigen Sonnenbrille geradeaus fixiert, steuerte sie auf den Raum mit den drei Männern zu. Vielleicht war es auch ohne Bedeutung, dass die Frau für diese Jahreszeit zu warm gekleidet war, einen langen Trenchcoat, trug und ihr Haar vollständig unter einem grauen Hut verbarg. Es mochte für all das eine logische Erklärung geben. Auch dafür, dass unter der Jacke mit den Schweißflecken des einen Kerls eine Pistole aufblitzte, als er die Dame begrüßte.

	Lady Roberta sah, dass Cynthia die Hotelhalle gerade verließ. Noch einmal schaute sie in den Raum mit den Männern und der Frau. Sie hatte feine Gesichtszüge, ein teures Make-up, manikürte Fingernägel und trug sehr teure Hackenschuhe. Die Personen verschwanden aus dem Sichtfeld, durch die offene Tür konnte Lady Roberta nur noch die Rückwand des Raumes sehen. Vorsichtig ging sie näher heran, hörte Wortfetzen, »... einhunderttausend ...«. Sie näherte sich weiter. Keine Stimmen mehr zu hören. Stille in dem Raum. Urplötzlich stand die elegante Frau vor Roberta und starrte sie an. Drei Sekunden lang. Die Lippen der Frau pressten sich schmal zusammen. Ohne Worte schnellte sie an Lady Roberta vorbei, verließ die Hotelhalle rascher, als sie sie betreten hatte.

	Lady Roberta drehte sich um und verließ ebenfalls so unscheinbar wie möglich das Hotel.

	Langsam lugte das Gesicht eines der Kerle aus dem Raum. Er kaute auf einem Zahnstocher und blickte Lady Roberta mit schmalen Augen hinterher.
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	Es regnete an diesem Sonntagmorgen im ganzen Norden Griechenlands und Alexander Drakos fand das ungewöhnliche Wetter durchaus angemessen.

	»Dimitrios, wie lange kennen wir uns jetzt schon?« Mit krauser Stirn vergewisserte sich Dimitrios im Rückspiegel, dass sein Herr wieder depressiv war und nicht etwa eine ernst gemeinte Frage gestellt hatte. 

	Alexanders Blick glitt durch die Seitenscheibe des weißen Mercedes-Benz S 350, streifte die vorbeigleitenden Bäume und verlor sich immer wieder in der Ferne. Sie hatten Zeit, sie fuhren langsam, unterwegs nahmen sie einen Kaffee. Er wollte gemächlich in diesen neuen Lebensabschnitt gleiten, dachte Alexander. Und wusste zugleich, dass er Dimitrios nicht zur Eile drängelte, weil er nur schwer Kilometer zwischen seine Ehe und sich legen konnte.

	Vielleicht hätte er sich doch umdrehen sollen und einlenken, wie sonst auch immer. Statt zu gehen, ohne Christina einen letzten Blick zuzuwerfen und das Wissen in sich zu tragen, dass sie das nicht im Geringsten berührte. Er hätte nicht sagen können, welcher dieser Umstände ihn mehr schmerzte. 

	Er war er allein. Angetreten zu dieser bedeutsamen Kreuzfahrt, von der er nicht genau wusste, welche Gefahren ihn erwarten würden. Er stand vor den Scherben seiner Ehe. Genau genommen, vor den Scherben seines gesamten Lebens.

	»Ich weiß deine Treue zu schätzen, Dimitrios.« Dann schwiegen die Männer.

	Alexander, das ist langsam eine persönliche Sache. Merkst du das nicht? Irgendjemand hat es auf dich abgesehen. Er bekam ihre Worte nicht mehr aus dem Sinn. Woher hatte sie dieses Gespür, derart logische Rückschlüsse zu ziehen? Es wäre ihm nie der Gedanke gekommen, dass es jemand auf ihn persönlich abgesehen hatte.

	Er brauchte Christina. Und er wurde gewahr, welch folgenschweren Fehler er begangen hatte.

	»Wann sind wir da, Dimitrios?«

	»Der Hafen von Patras liegt vor uns, Kyrios.«

	»Gut.« Den Augenblick würde er noch abwarten können. Doch sobald Dimitrios den Wagen zum Stehen gebracht hatte, würde er augenblicklich sein Smartphone aus dem Kofferraum nehmen und Christina anrufen.

	Als Alexander eilig ausstieg, den Kofferraumdeckel aufriss und nach seinem Mantel tastete, wurde sein Blick sichtbar nervös. Aufgeregt griff er sein Smartphone, zog es aus der Manteltasche und berührte im selben Augenblick die Kurzwahl mit Christinas Bild. Noch ehe er einen Wählton hören konnte, rutschte das Telefon aus der Hand, schlug auf den Boden und rutschte unter den Wagen. »Verdammt!«

	»Wartet.« Dimitrios war herbeigeeilt.

	»Nein, lass nur.« Alexander kniete sich auf den Boden, tastete mit ausgestrecktem Arm unter den Mercedes. Nichts. Er beugte sich weiter herunter, spähte mit schief gelegtem Kopf. Eine ganze Armlänge weit unter den Wagen war das Smartphone gerutscht. Er konnte es sehen, musste sich aber weiter unter den Wagen beugen; sein Gesicht schabte an dem rauen Straßenbelag. Christinas Bild pulsierte in dem Display und im selben Takt drang der leise Wählton zu ihm. In diesem Moment fiel ihm auf, dass mit kurzer Verzögerung zu dem Wählton ein Telefon klingelte. Ganz in der Nähe. Die Anrufmelodie kannte er; er ließ das Smartphone aus seinem Fokus, blickte weiter nach hinten und registrierte, dass eine Frau sich ihm gegenüber nahe an den Wagen gestellt hatte. Aufgeregt erkannte er die Manolo-Blahnik-Pumps aus schwarzem Satin. Die schlanken Fesseln darin trieben seinen Puls gehörig an. Elektrisiert zog er seinen Arm zurück, sprang regelrecht auf; und da stand sie tatsächlich. Eilig ging er um den Wagen herum, machtlos gegen seine Freude preschte er vor. »Christina. Du bist hier.«

	»Wie siehst du denn nur wieder aus?« Sie zauberte ein blütenweißes Tuch aus ihrer Handtasche, wischte ihm vorsichtig den Schmutz des Straßenbelages aus dem Gesicht, klopfte dann seicht sein Jackett sauber.

	»Wie ... warum ...?«

	»Eine lokale Modezeitung möchte mit mir ein Interview zu den Modetrends der Saison machen.« Sie zögerte einen Augenblick. »Wir brauchen jetzt jede erdenkliche Publicity.«

	»Ah.« Recht gut verbarg Alexander seine Enttäuschung. Befand er. Schließlich brach Christina die endlosen Sekunden. »Ich werde dich begleiten.«

	Völlig überrascht zögerte Alexander einen Moment, nahm sie dann erleichtert in die Arme, hielt sie fest, schloss die Augen. Sie fühlte sich so gut an, sie roch so gut. Vertrauen und Zuversicht schmiegten sich wie warmes Öl um seine Seele. Christina war bei ihm. Er löste die Umarmung und hielt selig ihre Hände. »Ich freue mich. Danke.«

	Etwas war anders an dem Kuss, vielleicht war da auch etwas in ihrem Blick. Wie ein kaum wahrnehmbarer Windhauch vor einem Unwetter, hatte sich irgendwo ein Anflug von Zweifel entfacht.
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	Bereits eine Stunde nach seiner Ankunft hatte Károlos zutiefst bereut, sich auf den Weg nach Patras gemacht zu haben. Nachdem es ihm zunächst gelungen war, einem stolzen kleinen Mädchen die bunte Urlaubsgeldbörse zu stehlen, hatte er eine Zugkarte gekauft und schlich an seinen Fensterplatz. Unmittelbar nachdem er den Inhalt einer seiner drei Weinflaschen verschlungen hatte, überkam ihn eine innere Ruhe und er spürte zufrieden, dass er hundemüde war. 

	Er hatte nicht bemerkt, wann er eingenickt war. Von einem groben Ruckeln des Zuges war er aufgeschreckt und hatte entsetzt festgestellt, dass die beiden anderen Flaschen fort waren. Gestohlen. In dem Zug saßen nur wenige Menschen, das hatte er gereizt kontrolliert. Zwei Frauen, die gemeinsam in einem Abteil saßen und ein älterer Herr, der ärmer aussah als Károlos selbst. Der Dieb und die Flaschen waren über alle Berge. Er saß wieder einmal auf dem Trockenen, ohne Geld und ohne jede Möglichkeit, etwas Trinkbares zu besorgen. Der nächste Halt war Patras, in dreißig Minuten.

	Vom Zielbahnhof zum Hafen war es nur ein kurzer, aber nervöser Fußweg. Er war früher schon einmal in Patras gewesen und hatte die vielen Restaurants und Kneipen in lebendiger Erinnerung. Es waren bessere Zeiten damals. Er hatte noch eine geregelte Arbeit, seine Frau war noch bei ihm und dann und wann machten sich beide auf den Weg ins schöne Patras. Aber schon damals begann sie herumzumaulen, wenn er zum Essen seinen Wein trank.

	In dem Getümmel fischte er einem geschäftig telefonierenden Herrn im dunklen Anzug und ratterndem Trolley die Brieftasche aus dem wehenden Mantel. Er zerrte ein spürbares Bündelchen Geldscheine heraus und versenkte die Lederbrieftasche in dem nächsten Papierkorb.

	Bis zum Ablegen des Schiffes war noch gut eine Stunde Zeit, und die Wärme des frühen Tages machte ihm schon beträchtlich zu schaffen. An einem Bistrotisch mit runder Marmorplatte und schwarzem, gusseisernem Gestell fand er einen schattigen Platz, doch ehe er sich entspannen konnte, sah er ihn.

	Nur fünf Tische weiter saß Nikos Siovas, der übelste Ganove im ganzen Land. Jede Art von Geschäften illegaler Art funktionierte nur mit dem Wohlwollen von Nikos Siovas. Károlos saß ein Schuldeneintreiber im Nacken, Nikos konnte damit zu tun haben. Ein Kellner stellte sich zu ihm und erwartete die Bestellung.

	»Danke, ich muss aufbrechen.« Károlos hoffte, dass er sich ungesehen wieder verdrücken konnte und zog, ohne den Blick von Nikos zu lassen, einen der kleineren Geldscheine und drückte ihn dem verdutzten Kellner in die Hand. Er fragte sich, ob der schwarz gekleidete Schuldeneintreiber, der ihm in seinem Haus so übel zugesetzt hatte, ebenfalls in der Nähe war. Im Davonschleichen spähte er umher. Der schwarze Mann war nicht zu sehen. Doch den drei Gestalten, die sich zu Nikos an den Tisch setzten, wäre jeder aus dem Weg gegangen. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten, auch wenn er sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, was er ihnen schulden konnte. Károlos versuchte, etwas schneller zu gehen, so schnell es sein geschundener Körper zuließ, auf den ungewissen Weg zum Schiff. Aus seinem kühlen Drink, auf den er sich so gefreut hatte, würde nichts werden. Aber Nikos mit seinen drei Handlangern in Sichtweite waren um ein Vielfaches unangenehmer als der Verzicht auf Alkohol.

	Im Davonhumpeln prallte er beinahe gegen einen riesigen Kerl mit Strohhut, der abwechselnd nach links und nach rechts stampfte. Die Beine erinnerten Károlos an die eines Elefanten. Er hatte nie zuvor derart große, weiße Socken in solch gigantischen Sandalen gesehen. Auf selber Höhe neben dem Dicken benötigte Károlos einen staunenden Augenblick, um zu reagieren. Mit ausgestreckten Armen hob der Dicke den Fotoapparat über seinen Bauch. Noch niemals hatte Károlos ein so riesiges Hawaiihemd gesehen. Ein Grinsen überzog sein gesamtes, krebsrotes Gesicht, als er Bild um Bild knipste.

	 Es schien ihm wie ein kleines Wunder. Kurzentschlossen griff Károlos das Ticket, das dem Dicken fast aus der Gesäßtasche der knielangen Khakihose gerutscht wäre, und ging flott weiter Richtung Gangway. Ohne nennenswerte Kontrolle blickte die zierliche Dame auf das schweißklamme Ticket und schien zurückzuweichen, als sie ihn an Bord bat.

	An Bord würde ihm das Ticket nichts mehr nutzen, das war Károlos klar. Nur erst einmal schnellstmöglich aus dem Sichtfeld dieses Nikos’ und seiner Handlanger verschwinden, der Rest würde sich dann schon zeigen.
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	»Wunderbar.« Don Matteo Conare lehnte sich in den schweren Ledersessel zurück, ließ lächelnd den Blick durch sein riesiges, dunkel getäfeltes Arbeitszimmer gleiten. Zufrieden nippte er an seinem Glas Mezzocento Nero D’Avola Riserva, reichte die Bilder mit ausgestrecktem Arm zurück. »Gute Arbeit, Paolo. Wirklich gute Arbeit. Hier in Sizilien ist alles in unserer Hand, Zeit sich zu vergrößern.« Wieder genoss er einen ausgiebigen Schluck.

	»Don Matteo, eines noch. Dieser Nikos Siovas ist kein Sizilianer.« Paolo atmete rasch. »Aber der momentan beste Mann für unsere Expansionspläne nach Griechenland.«

	Erhaben hob der Don die Hand, augenblicklich schwieg sein engster Berater. »Kein Sizilianer.« 

	Eisige Stille herrschte für einen Augenblick, und Paolo argwöhnte, dass er doch einen Fehler begangen hatte.

	»Gut, erzähl mir etwas über ihn.« Don Matteos dröhnende Stimme versetzte Paolo noch immer in Ehrfurcht.

	»Auf diesem Foto sehen wir den zehnjährigen Sohn von Nikos. Das sollten wir der Einladung beilegen.« Paolo legte ein weiteres Foto vor Don Matteo auf den Tisch. »Hier Nikos’ Frau, die er sehr verehrt. Auch sie wird ihren Beitrag zu der Einladung leisten.« 

	Don Matteo wirkte entspannter. »Mein lieber Paolo, ich weiß, warum ich dich zu meinen Consigliere gemacht habe.« Sein kantiges Gesicht barg einen gewissen Stolz.

	Eifrig fuhr Paolo fort. »Die Familie Siovas führt seit Generationen Prostitution, Haschischproduktion, Zigarettenschmuggel und Waffengeschäfte in Griechenland. Nikos Siovas geht dabei zwar recht plump, aber durchaus erfolgreich vor. Es bestehen funktionierende Verbindungen zu lokalen Amtsinhabern und Behörden. Die wenigen Beamten, die dann und wann eine Verhaftung veranlassen, können tags darauf eines ihrer Kinder übel zugerichtet im Krankenhaus besuchen. Die Beamten, die an der Verhaftung direkt teilnahmen, bekommen persönlich Besuch. Örtliche Zahnärzte lehnen ihre Behandlung ab. Wenn überhaupt, können die Verräter nur noch in anderen Städten wieder Fuß fassen. Und zwar als Gefügige. Die Familie Siovas regiert unangefochten in Griechenland.«

	Don Matteo Conare rieb sich kopfnickend sein Kinn, während er interessiert Paolos Analyse zuhörte.

	»Der beste Zeitpunkt für unseren Einstieg, Don Matteo. Die Gelder der internationalen Investoren auf den Banken Griechenlands sind von der EU eingefroren. Die Wirtschaft ist handlungsunfähig. Jetzt ...«, Paolo atmete aufgeregt tief ein, »... ist ein einzigartiger Zeitpunkt, Institutionen und Firmen legal zu kaufen.«

	Nachdenklich kräuselte Don Matteo seine Stirn, stand schweigend auf, ging einige Schritte auf und ab. Dann blieb er abrupt stehen, drehte sich fingerschnalzend zu Paolo.

	»Gut! Das ist wirklich gut. Wenn in Jahren Griechenland aus dem Schwitzkasten entlassen wird, werden wir alles gekauft und geschmiert haben. Wir werden alle Filetgrundstücke, Firmen, Schaltstellen für Versorgung und Infrastruktur besitzen.« Don Matteo machte eine wegwischende Geste und geriet dabei in eine seltene Begeisterung. »Wir werden das ganze Land in eine riesige Geldwaschanlage umfunktionieren.« Unvermittelt schlug er seine Faust krachend auf den riesigen dunklen Eichentisch. »Aber wir werden nicht denselben Fehler machen wie damals, als wir in Sizilien angefangen haben.«

	Paolo legte einen Dackel-Blick auf, wagte aber nicht zu insistieren. »Wir werden nicht die Ordnungshüter spielen. Wir lassen die Kleinkriminellen unbehelligt ihren Geschäften nachgehen.«

	Paolo zwinkerte verwundert. »Aber Don Matteo, wir haben immer gezeigt, wer das Sagen hat. Das ist doch eine Frage der Tradition und unserer Ehre.«

	Don Matteo umfasste Paolos Genick mit der flachen Hand und drückte zu. »Ja, Paolo. Genau. Das haben wir immer schon getan. Seit Generationen verteidigen wir unsere Reviere wie unseren Stolz.«

	Paolo atmete auf. Plötzlich zerrte Don Matteo seinen Consigliere nahe an sein Gesicht heran, stierte ihn mit seinen schwarzen Augen an. »Und was hat uns das gebracht?« 

	Don Matteos Griff wurde fester.

	»Ich frage dich noch einmal, Paolo, was hat uns das gebracht?« Feiner Schweiß bildete sich auf Paolos Stirn. Don Matteo legte wieder eine freundliche, ja, väterliche Miene auf und lockerte seinen Griff. »Verluste, Paolo. Unnötige Verluste. Wir haben uns darum gekümmert, dass unsere Ordnung aufrechterhalten blieb. Und genau das hat viel Kraft gekostet, während die Bullen sich ausgeruht haben.«

	Don Matteo zog seine verchromte Pistole aus dem Halfter und zielte auf die Europakarte an der Wand. »Wir werden uns um nichts und niemanden kümmern, außer um unseren eigenen Kram. Wir werden sogar dafür sorgen, dass die Geschäfte der Kleinkriminellen rege und aktiv bleiben.«

	Er drehte sich langsam um, behielt die Pistole im Anschlag, bis Kimme und Korn zwischen Paolos Augen zielten. »Das werden wir in Griechenland den Bullen überlassen. Dann haben die etwas Sinnvolles zu tun und lassen uns in Ruhe.« Sehr langsam spannte Don Matteo seinen Zeigefinger, bis die Pistole metallisch klickte. »Schick Luigi, Stefano und Filippo nach Patras. Sie sollen diesem Nikos die Einladung übergeben. Ich will ihn hier auf Sizilien sehen!«
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	»Verdammt, wie sollen wir das anstellen?« 

	Filippo drehte unentwegt nervös seine Pistole, lief gereizt umher, ihn umgab noch durchdringenderer Schweißgeruch als sonst.

	»Ich weiß es doch auch nicht.« Stefano blieb ruhig vor dem Fenster stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Gelassen drehte er sich um, hielt Abstand. »Paolo hat deutlich gemacht, dass es Don Matteos persönlicher Wunsch ist. Es ist also keine Frage, ob wir das tun. Es geht nur noch darum, wie.« Ängstlich zuckte er zusammen, als Luigi einen halben Schritt auf ihn zukam. »Ich könnte ihr auf den Kopf dreschen.«

	 Stefano blickte auf Luigi, dessen dickes Gesicht ein einziges zufriedenes Grinsen war, das sich bis über seine schmalen Augen zog. »Wann trägst du eigentlich mal etwas anderes, als ein rot-weiß geringeltes Shirt und diese Pluderhose?« Luigi verstand nicht, blieb grinsend.

	Der noch immer nervöse Filippo preschte in die Mitte, fuchtelte mit der Pistole. »Verdammt noch mal, ich knall sie einfach ab, und ...«

	»Du bist ja noch bescheuerter als Luigi.« Stefano hielt weiter Abstand. »Wir brauchen sie lebend, du Idiot. Wenn du sie abknallst, nutzt sie uns gar nichts. Geht das in deinen Schädel?« 

	Stefano legte zwei Fotos auf den schmutzigen Tisch. »Jetzt mal ganz ruhig und eins nach dem anderen. Wir werden Nikos das Bild seines Sohnes übergeben.« 

	Er deutete auf das erste Bild, das einen übergewichtigen pubertierenden Jungen zeigte, der gerade im Begriff war, einen deutlich kleineren Jungen zu verprügeln. 

	Luigi und Filippo hörten gespannt zu.

	»Mit dem Foto übermitteln wir ihm die Einladung des Don.« 

	Filippo schüttelte genervt den Kopf. »Der Kerl herrscht seit Jahrzehnten in diesem Scheiß-Land. Er kennt weder uns noch gibt es irgendjemanden sonst, den er hier fürchten müsste. Was denkst du eigentlich, was ein bescheuertes Foto seines Sohnes bei ihm bewirkt?«

	Stefano lächelte. »Exakt das ist der Punkt, an dem seine geliebte Gattin ins Spiel kommt.« 

	Luigi und Filippo schwiegen.

	Stefano wurde nun seinerseits etwas genervt, »Mensch, jetzt stellt euch doch nicht so an. Wir beobachten den Kerl nun zwei Wochen lang ununterbrochen. Morgen ist Sonntag. Der einzige Tag, an dem sein Bodyguard frei hat. Er sitzt dann in diesem Café am Leuchtturm, mit dem Rücken zur Kaimauer, glotzt auf das Panachaiko-Gebirge und kippt sich mit Schnaps voll.« Er tippte schnell hintereinander mit dem Finger auf das Foto des dicken Jungen. »Genau an diesem Tag werden wir ihm dieses Foto übergeben, und damit er die Einladung auch vollständig versteht, fügen wir dem Foto eine kleine Beigabe bei.« 

	Luigi blieb reglos, Filippo fuhr sich nervös mit seinen Fingern durch die fettigen Haare.

	Stefano tippte nun mit dem Finger auf das zweite Foto, blickte abwechselnd beide an. »Wir werden der Einladung einen Teil seiner geliebten Frau beifügen.«

	Filippos Ungeduld wechselte nun in aufgeregte Freude. »Du meinst ...« Gierig leckte er sich seine Lippen. »... wir schneiden der Alten was ab und halten das diesem Nikos unter die Nase?«

	»Ja, in etwa das meine ich.« Stefano ging wieder einen Schritt zurück auf Abstand zu den beiden. »Ich habe mir dazu auch schon etwas überlegt.« 

	Abrupt unterbrach Filippo ihn flehend. »Nein. Nein, bitte Stefano, lass mich das machen.« 

	Stefano schmunzelte. »Dein Spezialgebiet, verstehe. Also gut. Filippo, du besorgst den Finger und verpackst ihn hübsch zusammen mit dem Foto.«

	 

	*

	 

	Langsam setzte Nikos Siovas zum dritten Mal das Glas an seine Lippen und genoss den warmen Lauf des Traubenbrandes Tsipouro, der sich warm in seinem Inneren ausbreitete.

	Versunken verlor sich sein Blick in den weit geschwungenen Zerklüftungen des Panachaiko-Gebirges, das hinter den weißen, kantigen Häusern von purpurnem Abendrot überzogen wurde. Hier war Nikos zuhause. Hier war er geboren und nichts auf der Welt würde ihn davon abbringen, eines Tages auch hier zu sterben. Er kippte den Vierten hinunter, stellte das kleine Glas wieder auf den Tisch, schenkte sofort nach. Unwirklich schwebten an dem hellblauen Himmel über den Bergen weiße Wolken wie kleine Abrisse von Zuckerwatte, die an ihren Unterseiten Purpur schimmerten. Er sah ihnen nach, bis sie fort waren. Wie lange würde er sich diese Welt erhalten können?

	Sein Blick blieb an dem Leuchtturm Faros hängen. »Attrappe.« Der fünfte Tsipouro brannte kaum noch in seiner Kehle, aber die Welt hatte begonnen, sich zu verändern und sie schien dies immer weiter und schneller zu tun.

	Der Golf von Patras lag in seinem Rücken, und die seichten Wellen, die das Mittelmeer vor sich herschob, brandeten an der Kaimauer an den grob aufgetürmten Steinen. Hier fühlte sich Nikos Siovas sicher. Möwen kreischten und an den weit entfernten Tischen der Touristen suchten Spatzen zutraulich nach Beute.

	Sein Blick ruhte über einer Wiese, bis zu dem großen Parkplatz und hielt dahinter die kantigen Häuser, den Berg und den Himmel fest. Ungewöhnlich langsam schlich ein großer schwarzer Wagen durch das beschauliche Bild, blieb dann auf dem Parkplatz stehen. Zu unauffällig öffneten sich drei Türen. Der Fahrer war ein ungepflegter Dünner, der Beifahrer ein adrett gekleideter, schlanker Mann. Mit den Ellenbogen schob sich Nikos aufrechter in den Stuhl. Als der Dritte ausstieg, hob sich der Wagen ein sichtbares Stück aus der Federung. Ein Hüne mit Glatze, Stiernacken in rot-weiß gestreiftem Shirt und mit Pluderhosen zwängte sich heraus. Nikos tastete nach seiner Pistole. Er war bereit. Er zog sein Smartphone aus der Jackentasche, blickte abwechselnd auf das Display und zu den drei Kerlen, die sich in Bewegung gesetzt hatten und schneller auf das Café am Leuchtturm zusteuerten. Er würde Angelos anrufen. Freier Tag oder nicht, er war der Bodyguard. Unauffällig tippte Nikos die Kurzwahltaste. Keine Freizeichen, keine Reaktion. Er schüttelte das Smartphone. »Scheiß-Technik!«

	Langsam schob sich ein Schatten über seinen Tisch. Ebenso langsam legte Nikos das Smartphone auf die Marmorplatte, blickte hoch. Die drei Kerle standen vor ihm. Er wartete mit langsamen Augenaufschlag.

	Vorsichtig beugte sich der ungepflegte Dünne nach vorn, streckte seine Hand vor und legte damit eine Schachtel auf den Tisch. Nikos blieb ungerührt, beachtete die Schachtel mit keinem Blick.

	»Hab ich dir gebastelt.« Filippo huschte wieder zurück und nahm kichernd halb hinter dem Dicken stehend Deckung.

	»Was wollt ihr Witzfiguren hier? Ich habe euch noch nie hier gesehen.« Genervt legte der andere seinen Kopf in den Nacken und schnaufte. 

	»Aufmachen.« Plötzlich griff Nikos flink in die Innenseite seiner Jacke, versuchte, seine Pistole zu greifen. Einer von denen war schneller, ließ blitzartig sein Messer aufspringen und drückte Nikos die Klinge spürbar in die Wange. Sofort hatte sich die scharfe Spitze in einem winzigen Loch in der Haut festgehakt, sodass sich Nikos Auge, dicht über dem Messer, langsam mit einer Träne füllte.

	»Ganz langsam, Arschloch ...«, fistelte einer aus dem Trio und ging dabei nahe an Nikos’ Ohr. Während das nadelspitze Messer beharrlich sein Gesicht hielt, ballte Nikos beide Fäuste, dass die Gelenke sich weiß abzeichneten. Vorsichtig griff der Dicke Nikos unter die Jacke, zog die Pistole heraus und steckte sie sich in seinen Hosenbund. Er behielt Nikos fest im Blick. »Aufmachen!«

	»Was ist das?« Noch immer presste Nikos seine Fäuste zu blutlosen Knochenbündeln.

	»Eine Einladung.« Stefano nahm sein Messer aus Nikos Gesicht, trat einen Schritt zurück und blickte ihm abwartend in die Augen.

	»Was für eine Scheiß-Einladung? Wer seid ihr Affen?« Nikos öffnete seine Fäuste und legte beide Hände auf den Tisch. Blut floss wieder durch seine Knöchel.

	»Don Matteo will dich sehen.« Nikos stockte der Atem. Natürlich hatte er von Don Matteo Conare gehört. Der Boss der sizilianischen Cosa Nostra. Der Boss der Bosse. Die Cosa Nostra hatte jedoch noch nie Interesse an Griechenland gehabt. Warum also sollte das jetzt anders sein? 

	Immer schneller! Nun hatte sie ihn endgültig erreicht, die veränderte Welt. Nikos betrachtete die drei Kerle, die vor ihm standen. Ein Milchbubi mit Messer, daneben ein Muskelprotz mit Glatze, der kein Wort herausbekam. Und ein hässlicher, ekelhafter Kerl, der ihm eine Pappschachtel auf den Tisch gestellt hatte. Er warf einen missmutigen Blick auf das merkwürdige Ding. Der ungepflegte Wieseler war hinter dem glatzköpfigen Muskelprotz in Deckung gegangen. Die stehenden drei starrten auf den sitzenden Nikos und das Mitbringsel vor sich auf dem Tisch. Der Dicke wippte gebeugt in seiner Deckung ungeduldig vor und zurück, kicherte irrsinnig. Nikos sollte nun endlich sein so mühevoll zubereitetes Geschenk öffnen!

	Er hatte keine Wahl. Langsam hob er seine rechte Hand unter dem Tisch hervor, griff die Schachtel, zog sie näher zu sich. Mit der anderen Hand nahm er langsam den Deckel herunter, während seine Augen immerfort die Umgebung abtasteten. Einer schwang das Messer locker in seiner Hand.

	Ein Bild lag darin, festgesteckt mit einer feinen Nadel. Nikos Atem wurde schwerer. Er beugte sich leicht vor, um besser erkennen zu können.

	»Marios!« Trotz aller Beherrschung stöhnte Nikos den Namen seines Sohnes hervor.

	Ruhe bewahren! Nikos durfte sich nicht vollends aus der Reserve locken lassen, er betrachtete weiter das Bild. Es wurde in einem Moment aufgenommen, in dem Marios auf einen Mitschüler einprügelte. Einiger Stolz keimte kurz in Nikos auf. Argwöhnisch griff er nach dem Foto und in derselben Sekunde schnürte sich wieder seine Kehle zu. Behutsam schob er das Foto zur Seite, als wollte er prüfen, ob ein Mechanismus irgendeine Reaktion auslösen würde. Die Rückseite des Fotos fühlte sich klebrig an, als er es aus dem seltsamen Kästchen hob. Ein dunkelroter Fleck, glibberig zäh, kam unter dem Bild zum Vorschein. Nikos schluckte.

	Direkt unter dem Foto befand sich ein abgetrennter Finger, der mit einem weißen Draht sorgfältig am Boden der Schachtel befestigt war. Nikos atmete schneller, zwang sich ruhig zu bleiben. Er blickte hoch. Zwei von denen kicherten noch immer.

	 Es war nicht Marios Finger. Träge schloss er die Augen, als er den Ring erkannte. Eine Einzelanfertigung für Dorea. Zur Verlobung vor fünfundzwanzig Jahren.

	Es war die Handschrift der Cosa Nostra. Nikos glühte, zwang sich dennoch äußerlich zur Ruhe. Diese drei Witzfiguren hatten vor wenigen Stunden aus nächster Nähe ein Bild von seinem Sohn Marios gemacht und waren seiner Frau Dorea so nahe gekommen, dass sie ihr einen Finger abschneiden konnten. Nikos schnaufte. 

	Dorea! Nicht im Traum wäre ihm jemals in den Sinn gekommen, dass irgendjemand auf der Welt das gewagt hätte. Egal, was dann geschehen würde, er würde jetzt aufstehen und die Kerle totprügeln. Die beiden Dünnen würde er mit ziemlicher Sicherheit erwischen. Dann wäre da noch der Koloss mit dem gestreiften Shirt. Er hörte fast nur noch ein wütendes Rauschen in seinen Ohren. Was dann? Was, wenn er die drei tatsächlich erschlagen könnte? Die Nächsten und die Nächsten würden kommen und irgendwann würde vor seinen Augen seine Familie ausgelöscht werden. Und am Ende wäre er selbst dran. So oder so. Alles, was er sein Leben lang aufgebaut hatte, stand von einem Augenblick zum nächsten auf dem Spiel.

	Wieder blickte er auf das Bild, das Marios zeigte.

	»Gut.« Nikos blieb äußerlich gefasst. »Bestellt dem Don, dass ich der Einladung folgen werde.«

	Luigi, Stefano und Filippo drehten wortlos ab. Kaum dass sie außer Sicht waren, trat Nikos den Bistrotisch drei Meter weit fort. Andere Gäste sprangen schockiert zur Seite, ein älteres Paar lief panisch in geduckter Haltung fort. »Bring mir sofort ein Ladegerät oder eine Powerbank«, herrschte Nikos den erschrockenen Kellner laut an. Nur wenige Sekunden später verband der Kellner Nikos Smartphone mit dem befohlenen Akku. Sofort tippte Nikos hektisch, »Angelos. Du musst sofort fünf Männer nach Catania schicken. Sofort.« 

	»Catania? Was wollen wir denn da?«

	»Piazza Vincenzo Bellini. Tu, was ich dir sage. Sichert mir den gesamten Platz.«

	Angelos schwieg sekundenlang. »Das ist das Gebiet der Cosa Nostra.«

	»Ich weiß.«

	»Don Matteo Conare ...«

	»Ich weiß.«

	»Nikos, du willst ...«

	»Verdammt noch mal, jetzt hör auf zu quatschen. Mir läuft die Zeit davon. Ich will heute Abend deine Leute an diesem Scheiß-Platz sehen, beweg deinen Arsch.« Nikos beendete das Gespräch; er schmetterte das Smartphone auf den steinernen Boden.

	 

	*

	 

	»Sie wird mir wochenlang kein Gyros kochen können.« Skeptisch beobachtete der Taxifahrer Nikos im Rückspiegel; der hatte begonnen, Selbstgespräche zu führen. Und je länger er über alles nachdachte, desto übler wurde seine Laune. 

	»Der Flughafen von Patras, wir sind da.« Der Fahrer nahm einen Kugelschreiber hinter seinem Ohr hervor, deutete mit dessen Ende auf die Scheibe des Taxameters, notierte den Betrag auf einen Quittungsblock und reichte Nikos den Zettel nach hinten.

	»Stimmt so.« Nikos stieg aus, nahm seinen Koffer aus dem Wagen und marschierte auf das Privatflugzeug zu, das mit laufenden Düsen wartete. Er nickte dem Piloten knapp zu, erklomm die kurze Treppe, nahm in einem der bequemen Ledersitze Platz und sah sich den Piloten genauer an.

	»Wo ist Phillipos?« Der Pilot antwortete nicht, zog die Treppe in das Flugzeug, verriegelte die Tür und drehte sich Richtung Cockpit.

	»He. Ich hab dich was gefragt.« Das Entsichern von Nikos Pistole stoppte den Piloten, langsam drehte er sich zu Nikos. »Phillipos geht es gut. Ich werde Sie heute fliegen.«

	»Wer sagt das?« Übereifrig zerrte Nikos sich den Sicherheitsgurt wieder ab, sprang auf, stand dicht vor dem Piloten. Dessen Blick blieb unbeeindruckt. Nikos drückte ihm den Lauf seiner Pistole in die Rippen. »Ich habe dich gefragt, wer gesagt hat, dass du mich heute fliegst?« 

	Obwohl er den Lauf in seinen Rippen schmerzhaft spürte, blieb der Pilot klaglos.

	»Don Matteo Conare.«

	 

	 


16

	 

	»Ich habe es doch genau gesehen.« Lady Roberta war aufgesprungen. 

	Gerade noch konnte Cynthia ihre Tante zurückhalten. »Wir sind hier im Hafen von Patras, Roberta. Du kannst hier nicht jedem Taschendieb hinterherlaufen.«

	»Warum nicht? Der Kerl hat gerade einem Touristen etwas aus der Gesäßtasche gestohlen und verdrückt sich an Bord des Schiffes. Wenn wir nichts unternehmen ...«

	»Roberta! Du befindest dich auf einer Erholungsreise.« Mit sanftem Druck schob Cynthia ihre Tante wieder in ihren Stuhl zurück. »Entspanne dich, genieße die Atmosphäre.« Sie deutete in die andere Richtung, über die weißen Tische des Cafés hinüber zu den kleinen Häusern, mit denen nahe die Altstadt von Patras begann. »Ich würde ja gern vorschlagen, dass wir noch einen Spaziergang durch die Altstadt machen, aber wir müssen in dreißig Minuten auch einchecken.« Wieder sah sie auf ihre Uhr, versuchte, die Stimmung zu lockern. »Ich hoffe, dass Jason, Jérôme und Aron auch bald von ihrem Stadtbummel zurückkommen, sonst müssen wir ohne sie fahren.« Lady Roberta schmunzelte knapp, schielte wieder zu dem dicken Touristen und dem Taschendieb, der eilig die Gangway hinaufstieg. »Ist doch schon eigenartig, dass der Kerl sich andauernd nervös umschaut.«

	»Was ist daran eigenartig?« Weiterhin rang Cynthia um lockere Stimmung. »Wenn ich gerade etwas geklaut hätte, würde ich auch machen, dass ich fortkomme und mich dabei umsehen.«

	»Das ist es nicht, Cynthia. Er hat mehr ausgesehen, als wenn er panische Angst hätte.«

	»Hm.«

	»Außerdem ...« Lady Roberta spitzte den Mund, tippte ihre Fingerspitzen aneinander und sah Cynthia mit schmalen Augen an. »Wieso flieht er auf das Schiff?«

	»Das ist wahr.« Cynthia drehte sich nun ebenfalls nach dem flüchtenden Dieb um, der das obere Ende der Gangway erreicht hatte und gerade auf dem Schiff verschwand. »Ich hoffe, dass wir den Kerl an Bord nicht wiedersehen müssen.«

	 

	 


17

	 

	»Verschwunden, Boss.« Mit wild fuchtelnden Armen stand Angelos vor Nikos, in seinen Augen stand schiere Verzweiflung.

	»Was heißt verschwunden? Fünf Männer können doch nicht einfach so verschwinden.« Nikos blickte sich auf der Piazza Vincenzo Bellini um.

	Angelos beugte sich dicht zu Nikos und redete leise. »Seitdem dieser Don Matteo hier mitmischt, ist eben alles anders.« Er blickte sich weiter um. Nikos meinte, so etwas wie Angst in seinen Augen zu sehen.

	»Was meinst du damit?«

	»Ich ...« Angelos rang um Worte. »... ich muss auch an meine Familie denken, Boss.«

	»Du ...« Nikos griff nach der Pistole, mit der anderen Hand zerrte er Angelos grob am Revers seiner Jacke. Er kontrollierte die Umgebung, steckte dann langsam seine Waffe wieder zurück. »Du mieser Verräter.« Er stieß Angelos von sich. Nikos hasste Sizilien schon jetzt und dieses Catania ganz besonders.

	Angelos hatte sich hinter seinem Rücken fortgeschlichen. Nikos war allein. Er musste sich orientieren, eine mögliche Deckung ausmachen und vor allen Dingen die Adresse finden, zu der er bestellt war. Der Platz war menschenleer, die Vögel eigenartig still und es wehte kein Luftzug. Einzig eine kleine Gruppe von dunkelhäutigen, bunt gekleideten jungen Männern saß auf einer der Bänke um den Platz. Sie unterhielten sich leise und ohne übermäßige Bewegungen, schienen dabei immer wieder zu Nikos herüberzublicken. Die letzten Fensterläden wurden leise klappend geschlossen. Am anderen Ende des Platzes erkannte er den Torbogen neben dem alten Theatergebäude und davor das beschriebene Gebäude. Gleich links daneben befand sich das beschriebene Haus, in dem das Gespräch stattfinden würde. So normal wie möglich ging er nahe an Häuserwänden um den Platz herum, auf das Ziel zu. Immer wieder schaute er sich dabei um, stand schließlich vor der Eingangstür. Ohne Zögern klopfte er das vereinbarte Zeichen gegen die dunkelgrüne Holztür, über die sich ein breiter, weißer Kranz aus altem Stuck wie ein riesiges Hufeisen bog. Sofort wurde geöffnet, ohne dass jemand zu sehen war.

	Mit dem Schließen der Tür umgab ihn eine unheilvolle Düsterheit. Seine Augen gewöhnten sich schnell, und er erkannte die Größe des Raumes, die von außen gesehen nicht den Anschein gemacht hatte. Schummriges, meist rötliches Licht, das kleine Lampen abgaben, verlor sich an dunklen Möbeln und Wänden. Wände, Decke und Boden waren von gleicher düsterer Schäbigkeit wie die speckigen Tische. Musik schrammelte irgendwie unbeachtet aus der Musikbox hinten in der Ecke. Der fette langhaarige Barkeeper mit dem verschwitzten Hemd griff langsam unter den Tresen, nachdem Nikos eingetreten war. Wahrscheinlich auf ein Zeichen, das Nikos nicht gesehen hatte, nahm er seine Hände wieder nach oben, um weiterhin Gläser zu polieren. Die glimmende Zigarettenkippe in seinem Mundwinkel zeigte eine lange, gekrümmte Asche.

	Hier und da saßen Gestalten, unterhielten sich, glotzten verschlagen umher, taten desinteressiert, als würde Nikos nicht existieren. Er suchte, aber niemand machte den Eindruck, als wäre er Don Matteo Conare. Wut keimte in ihm auf und er fragte sich, ob er an der richtigen Tür geklopft hatte. Er tastete nach seiner Pistole, ging dann voran, ohne zu wissen, wohin. Kaum hatte er sich gerührt, dröhnte eine Stimme wie Donnerhall aus einer dunklen Ecke am anderen Ende des Raums. »Hierher.«

	Darauf bedacht, seinen Schrecken zu verbergen, ging Nikos auf die Ecke zu. Was er dort sah, ließ ihn mit offenen Mund dastehen: Ein Kerl, so riesig, dass er zweifelte, einem Menschen gegenüberzustehen. Eine Lampe warf von irgendwoher schwaches bernsteinfarbenes Licht. Ein Pfeiler vor der Lampe zog in den ohnehin düsteren Raum einen Schatten, hinter dem der Riese stand. Weder das Gesicht noch andere Details des Riesen waren in dem Schatten zu erkennen. Der Schattenmann blieb reglos. Zu beiden Seiten standen jeweils zwei Gorillas mit Maschinenpistolen im Anschlag. Nikos atmete flach und benötigte Sekunden, um zu klaren Gedanken zurückzukehren. Zweifelsfrei war der Schattenmann der Don persönlich oder zumindest ein ranghoher Abgesandter.

	Der Schattenmann nickte einem Gorilla zu seiner Rechten zu. Der setzte sich sofort zügig in Bewegung, blieb abrupt vor Nikos stehen und rammte ihm sein Knie in die Magengrube. »Bist du allein gekommen?« Der Gorilla blieb neben dem schmerzverzerrt Vorgebeugten stehen.

	»Ja.« Nikos bekam kaum Luft, hatte seine Antwort aber erstaunlich klar herausgepresst.

	 Wieder kurzes Kopfnicken des Schattenmannes, wieder rammte der Gorilla Nikos sein Knie in die Seite. 

	Dieses Mal quoll Nikos der Geschmack von Eisen in den Mund. Jeder kleinste Versuch zu atmen, wurde mit einem stechenden Schmerz bestraft, der ihn an den Rand der Besinnungslosigkeit trieb. Nikos wurde schwarz vor Augen, er sackte zu Boden. Kurze Atemzüge, die er gierig hechelte. Sein Blick glitt über den hölzernen Fußboden, ohne dass er sich nennenswert bewegen konnte. Raue Dielen pressten sich gegen sein Jochbein und prägten ihr Profil in seine Haut. Der Staub des Bodens, der sich durch seine Nase schob, roch nach einer Jahrzehnte alten Mischung aus Dreck, Blut, Schweiß und Tod. In größer werdenden Schüben konnte er langsam wieder Luft einsaugen. Die Schmerzen blieben, doch sein Blick wurde allmählich wieder klar. Ohne Rührung standen am Ende seines Blickes die Füße des Schattenmannes und seiner Gorillas. Nikos suchte nach einer Antwort. Was hatten die Kerle mit ihm vor? Sollte er am Ende einfach nur beseitigt werden? Es ergab keinen Sinn. Dazu bedurfte es nicht einer Einladung von Griechenland nach Sizilien. Die Männer des Dons waren in Patras gewesen und hätten ihn ohne Weiteres umbringen können, statt eine Einladung zu übergeben.

	Der Gorilla ging zurück zum Schattenmann und nahm sofort seine Position mit Maschinengewehr im Anschlag im Halbdunkel wieder ein. Nikos rappelte sich wieder auf, verbarg Schmerz und Angst hinter einer geübten Maske.

	»Vertrauen. Alles ist eine Frage des Vertrauens, Nikos.« Die Stimme des Schattenmannes hatte ein Loch in die Stille gebrannt, in der zuvor nur Nikos Atmen zu hören war. Niemand rührte sich, die Musik war abrupt verstummt. Die unwirkliche Geräuschlosigkeit flirrte. Langsam trat der Schattenmann einen Schritt hervor, sodass in einem rötlichen Lichtschein sein halbes Gesicht erkennbar wurde. Hoffnung keimte in Nikos auf, er blickte zum Schattenmann hoch. Seine bronzene Haut war von unregelmäßigen Unebenheiten gezeichnet. Eine fingerbreite Narbe erhob sich deutlich, sie führte zerrissen von seinem linken Auge bis an die Kinnspitze.

	Der Schattenmann schaute herunter und sein erbarmungsloser Blick erfasste Nikos vollständig. Ein Schauer kroch Nikos über den Körper.

	»Vertrauen ist sehr wichtig. Vertrauen, Loyalität und die Omertà. Verstehst du das, Nikos?« Wieder ließ der Schattenmann eine Pause, und es kam Nikos vor, als hätte seine Stimme einen Hall nach sich gezogen.

	Nikos wusste nicht, wie er zu antworten hatte. »Ich denke schon.« Schnell schob er nach. »Ja, ja ich verstehe.« Der Schattenmann machte einen Schritt auf Nikos zu, blieb wieder stehen. Reglos. Nikos rechnete mit allem. Einen nicht enden wollenden Moment spießte ihn der Blick des Schattenmannes auf, als würde er mit seinen Augen Messerspitzen in Nikos’ Seele rammen, um seine Gedanken lesen zu können. Um zu prüfen, wie viel Lüge in ihm steckte, um dann abschließend über sein Weiterleben zu entscheiden. Sein Atem stand still, doch sein Puls prasselte. Der Schattenmann setzte sich in Bewegung. Die vier Maschinengewehr-Träger zu seinen beiden Seiten folgten jeder seiner Bewegungen, als wären sie über unsichtbare Fäden von ihm ferngesteuert. Er überragte die Maschinengewehr-Männer um mehr als einen halben Kopf, obwohl die selbst schon Hünen waren. Es war völlig aussichtslos, aber wenigstens den Versuch zu fliehen wollte Nikos starten. Ein absurder Reflex, ein Instinkt, doch alles war besser, als nichts zu tun. Bevor er jedoch vollständig auf seinen Beinen stand, war der Schattenriese schon dicht vor ihm. Jeder seiner Schritte schien Distanzen zu überbrücken, wie mindestens zwei Schritte normaler Menschen. Viel zu schnell für Nikos. Eine Bugwelle aus teurem Parfüm und dem Leder seines Mantels schob sich vor ihm her.

	Vorbei war er an Nikos noch schneller, als er sich ihm genähert hatte. Seine Marionetten schwebten ebenso blitzartig aus der Kaschemme.

	Wie in Trance ging Nikos Richtung Ausgang, klopfte sich dabei die Kleidung sauber, blieb dann stehen, um sich noch einmal umzusehen. Was für ein Albtraum!

	 

	*

	 

	Nikos’ Leben hat jede Normalität verloren.

	Als er an diesem furchtbaren Tag auf dem Flugplatz von Catania die Cessna zurück nach Patras bestiegen hatte, schaltete er sofort völlig erschöpft sein Smartphone aus. Er hatte noch überlegt, Dorea anzurufen und sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Doch in ihm war einfach keine Kraft mehr. Es mochte eine Stunde oder mehr gewesen sein, die er gebrechlich in dem Ledersitz gesessen hatte und sich von dem monotonen Brummen der Flugzeugdüsen einschläfern ließ. Die jüngsten Ereignisse hatten jede Energie aus ihm herausgesogen und ihn als willenlose Hülle zurückgelassen. Die Cosa Nostra hatte ihren mächtigen Arm nach ihm ausgestreckt, Angelos hatte die Seiten gewechselt und fünf seiner besten Männer waren spurlos verschwunden. Am schmerzhaftesten quälte ihn jedoch der Umstand, dass er nach diesem eigenartigen Treffen in Catania nicht die geringste Vorstellung hatte, wie es überhaupt weitergehen sollte. Keine Anordnungen, keine Verbote, nur ein Knie schmerzhaft in die Rippen und das bescheuerte Gefasel von irgendeiner Omertà.

	Als das Flugzeug in Patras gelandet war, ging er unverzüglich in sein Stammbordell und von dort direkt in sein Lieblings-Café vor dem Leuchtturm von Faros. Völlig übermüdet und ratlos wie nie in seinem Leben hatte er lustlos in seinem Frühstück herumgestochert.

	Plötzlich war er wieder da. Er hatte nicht im entferntesten damit gerechnet, den riesigen schwarzen Wagen so schnell an exakt derselben Stelle wie gestern wieder zu sehen. Völlig ratlos zog er unauffällig die Zeitung vor sein Gesicht, spähte über den Rand. Rasch wurde das Papier klamm in seinen Fingern.

	Hinter dem verdunkelten Fenster der Hintertür des Wagens zeichneten sich vage Umrisse eines sich bewegenden Gesichts ab. Im Innenraum schien Bewegung in Gag zu kommen, der riesige Wagen schaukelte. 

	Angestrengt peilte Nikos über den geraden, oberen Rand seiner Zeitung wie über den Horizont eines Fadenkreuzes zu dem Wagen. Er schielte unauffällig auf seine protzige Armbanduhr – exakt dieselbe Uhrzeit. Auch saß er wieder an demselben Bistrotisch wie gestern, als Filippo das Päckchen mit der speziellen Einladung vor ihm abgestellt hatte. Er schluckte. Er hätte Dorea inzwischen anrufen sollen.

	Eisern hielt er seine Zeitung hoch, wie einen Schutzwall, spähte weiter zu dem schwarzen Wagen herüber.

	Plötzlich sprang die Hintertür auf, Filippo stieg überhastet aus, steckte seine fuchtelnde Pistole zornig in das Holster zurück, während er sichtbar beleidigt zum Kofferraum stapfte. Luigi öffnete die Fahrertür, stieg gemächlich aus, dass die Karosse sich einige Zentimeter in eine gerade Lage ächzte. Stefano hatte neben Filippo im Fond gesessen, stieg ebenfalls aus und blieb hinter dem Wagen bei Filippo stehen. Ohne ihn anzusehen. Er starrte stattdessen in Nikos’ Richtung, zischte dabei seinem Kollegen mit finsterer Entschlossenheit etwas zu. 

	Ohne dass Nikos ein Wort verstanden hatte, war für ihn ersichtlich, dass die drei stritten. Stefano hatte die Fäuste verkrampft geballt, redete dann so laut, dass Wortfetzen herüberdrangen, »... das Schwein ... abknallen ...« Nur zu gern hätte Nikos sich mit dem Handrücken den Schweißtropfen von der Schläfe gewischt, der sich kribbelnd in Bewegung gesetzt hatte, blieb jedoch reglos sitzen und behielt die drei Ganoven aufmerksam im Blick. Messermann Stefano schien plötzlich mit seiner Zurechtweisung fertig zu sein. Seine Fäuste hatten sich wieder gelockert, er schwieg. Der Streit hatte sich offensichtlich gelöst. Dann nickte er Muskelprotz Luigi zu und die Gruppe setzte sich in Bewegung. Angeführt von Luigi fixierten die drei Nikos, dessen Herzschlag sein gesamtes Inneres palpitierte. Mit jedem ihrer entschlossenen Schritte auf Nikos zu konnte er den gleichgültigen Ausdruck in ihren Augen deutlicher erkennen. Bis er schließlich die haarfeinen Äderchen in den Augäpfeln zu sehen meinte. Verdammt, was haben die drei vor?

	Der Schweißtropfen fiel. 

	Wortlos hatte Filippo ihm einen zerknitterten Zettel langsam kratzend über den Tisch geschoben. Das Lid unter seinem rechten Auge hatte sich zu einem hasserfüllten, zuckenden Strich verzogen. Während er den Papierfetzen im Zeitlupentempo bewegte, behielt er Nikos im Blick. 

	Niemand sagte ein Wort, als er las. Ein Ort und eine Uhrzeit waren schmucklos darauf gekritzelt. Die atemlose Stille schien endlos, tatsächlich dauerte sie jedoch nur einen Augenblick. Rascher als sie gekommen waren, verschwanden sie wieder in der riesigen schwarzen Karosse.

	Es war ein Befehl, keine Einladung.

	*

	 

	Zerfall. Wo Nikos auch hinsah, Zerfall. Mehr noch als bei seinem ersten Besuch in Catania empfand er dieses Land als bedrückend. Der Weg zur Piazza del Duomo führte vorbei an einer unregelmäßigen Reihe von windschiefen Häusern mit rissigen Dächern und bröckelnden Fassaden. Eine trübsinnige Gleichmäßigkeit. Lieblos reparierte Fensterläden hingen schief, dilettantisch installierte Satellitenschüsseln wackelten hier und da bedrohlich im Meereswind. Wäscheleinen spannten sich drei Schritte weit von Haus zu Haus. Hier war die Welt zu Ende.

	Er blickte sich weiter um. Wenige Menschen hockten auf klapprigen Sitzgelegenheiten beieinander. Ausschließlich ältere Männer. Teilnahmslos drehten sie ihre Rosenkränze zwischen verschrumpelten Fingern oder schoben gemächlich Pistazien in ihre zahnlosen Münder. Unauffällig schielten sie dabei umher, wechselten beiläufig Worte miteinander. Stille lag in der Luft. Eigenartig, aber anders als beim ersten Besuch.

	Mit ungutem Gefühl betrat er das ›Café del Duomo‹. Zu seiner Überraschung war das Innere gepflegt und mondän, ein Gegensatz zu dem, was er von außen her vermutet hatte. Kellner mit weißen Hemden, schwarzen Hosen und knöchellangen Kellnerschürzen wieselten umher. Mit geradem Rücken und hochgezogenem Kinn bewegten sie sich gekonnt, ihnen zuzusehen, bereitete eine eigenartige Freude. Einer von ihnen empfing Nikos freundlich, sprach ihn mit seinem Namen an und bat ihn zu folgen. Schon wieder fing ein Treffen mit dem Schattenmann mit diesem bitteren Gefühl der Unterlegenheit an.

	Die ungute Vorahnung wurde zu klammer Erkenntnis, verdrängte Erinnerungen zu kalter Gewissheit. Während er dem Kellner folgte, kamen ihm Bilder wieder ins Gedächtnis: Der Wagen vor seinem Haus in Griechenland, in dem augenscheinlich niemand saß und dem er deshalb keine weitere Aufmerksamkeit schenkte. Auf dem Schiff dann der hagere Steward, von dem Nikos für einen Augenblick glaubte, dass er merkwürdig ungeübt arbeitete. Eine sizilianische Fähre! Der alte Mann, der an der Piazza del Duomo auf einer wackeligen Bank saß und ihn grundlos angrinste. Alle standen mit Sicherheit auf der Gehaltsliste des Don. Die gesamte Zeit stand er unter Beobachtung. Lückenlos.

	Seine gesamte Anreise entlang schien es keinen Ort zu geben, an dem sein Bild nicht in den knorrigen Händen eines abgehalfterten Cosa-Nostra-Mitglieds gekrallt war. Ohne dass er etwas dagegen hätte unternehmen können, war Nikos zu einer zweifelhaften Prominenz gelangt. Umzingelt von ausrangierten Mördern, die liebend gern bereit waren, sich ein Zubrot zu verdienen und nur auf ein Kommando warteten, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen. Überall konnten sie sein und sich aus jeder Richtung unbemerkt nähern. Das leise Ploppen eines Schalldämpfers hätte niemand gehört. Lautlos wäre Nikos an irgendeinem schäbigen Ort zusammengesackt. Dann hätten die dreistesten der zahnlosen Asseln sich rasch genähert, mit dem Fuß unauffällig die Jacke aufgeklappt und flink seine Brieftasche aus der Innentasche gezogen. Die Uhr an seinem Handgelenk hätte sekundenschnell einen neuen Besitzer gehabt. Die weiter unten in der Hierarchie stehenden Zahnlosen hätten sich dann über seine Schuhe, seine Jacke und Hose hermachen dürfen. Wahrscheinlich hätte er innerhalb weniger Minuten völlig nackt dagelegen, noch bevor die Carabinieri eingetroffen wären und ihren Dienst halbherzig verrichtet hätten. Der bestochene Staatsanwalt hätte schon am nächsten Tag den Aktendeckel im Fall Nikos Siovas geschlossen. Und eine weitere Woche später wären seine Geschäfte zuhause in Griechenland bereits von irgendwelchen Abgesandten des Don geleitet worden. Zuvor hätten sie natürlich die Familie Siovas irgendwo im Meer versenkt, um dafür Sorge zu tragen, dass auch künftig kein Nachkömmling Ansprüche anmeldete. Nikos war ersetzbar, beliebig austauschbar, er stellte keine nennenswerte Bedeutung mehr für die Cosa Nostra dar.

	Beständig schwebte der Kellner vor Nikos her, blickte jeden zweiten seiner Schritte über die Schulter zu ihm zurück. Die vereinzelten Gäste an den Tischen nahmen keine Notiz von Nikos. Das Ganze wirkte für seinen Geschmack zu unauffällig, doch es war alternativlos. So vorsichtig wie möglich ließ er den Abstand zu dem Kellner größer werden, tastete die Umgebung mit aufmerksamen Blicken ab. Hinter einigen Jacketts beulten sich die Knäufe von Waffen. Ein grob aussehender Kerl hatte bereits an seiner Hand unter dem Tisch einen Schlagring aufgezogen.

	Geschmeidig zischte der Kellner durch einen Teil des Raumes, in dem dunkle Holztische mit weißen Tüchern behangen waren. 

	An einem dieser Tische saß eine junge Frau, hinter deren aufgesetztem Lächeln etwas tief Trauriges durchschimmerte. Ihr weißes Kleid war sehr kurz, der Ausschnitt sehr tief, die Lippen sehr rot, die Haare weißblond, die Hackenschuhe stelzenhoch. Ein Blick ihres Gegenübers zwang sie, auf den Tisch hinabzusehen.

	Abrupt blieb der Kellner stehen, deutete wortlos vor sich. Langsam ging Nikos allein weiter. Düsterheit und Stille legten sich wie ein Mantel über ihn. Nur schemenhaft erkannte er sitzende Gestalten. »Willkommen, Nikos.« Noch ehe er sich weiter Gedanken machen konnte, erkannte Nikos die dröhnende Stimme. »Setz dich zu uns!« Bemüht gelassen nahm Nikos an dem zugewiesenen Tisch Platz.

	»Du kennst Consigliere Paolo Santorini?« Ohne seinen prüfenden Blick von Nikos zu lassen, deutete er auf den Mann rechts neben sich. »Paolo ist der persönliche Berater des Don. Er wird dir mitteilen, wie die vertraglichen Modalitäten zwischen uns aussehen.« Wieder Stille. 

	»Wie ich höre, hast du fünf deiner Männer verloren.« Ohne Nikos Antwort abzuwarten zitierte der Schattenmann mit knappem Nicken drei Männer herbei, die bis dahin im Dunkeln gestanden hatten. 

	Mit einigem Schrecken stellte Nikos fest, dass er die Männer überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Sie traten hervor und ein weiterer Schrecken durchfuhr ihn. 

	Es handelte sich um dieselben Männer, die ihm die Einladungen überbracht hatten.

	»In der Familie hilft man sich. Luigi, Stefano und Filippo sind drei meiner besten Männer. Ich überlasse sie dir als Ersatz für deine verlorenen fünf Männer. Willkommen in der Familie, Nikos.« Gelangweilt leierte der Schattenmann seine Sätze herunter, wedelte mit der linken Hand abschätzig von seinem Körper weg. »Du kannst gehen.«

	Nikos zögerte einen Moment und setzte sich dann in Bewegung. Er kannte den Weg.

	Das war es also. So schnell wurde man Mitglied der Familie. 

	Zügig hatte Nikos das Café verlassen und stand nun mit dem Rücken an ein Haus gelehnt. Er atmete tief ein und stieß die Luft durch gespitzte Lippen wieder aus. Langsam hob er seinen Blick wieder. Der Pistazien knabbernde Greis blickte zu ihm herüber, grinste kopfnickend und fasste dabei mit zwei Fingern an den Schirm seiner Schiebermütze. Die Fensterläden waren wieder geöffnet. Über offene Fenster unterhielten sich Nachbarinnen lautstark, lachend, gestikulierend. Musik drang leise aus einem der Fenster. Viel mehr Menschen gingen hin und her, standen beieinander, Kinder rannten umher. Die Sonne ließ ihr goldenes Abendlicht über der Piazza del Duomo gleiten und verwandelte die bröckelnden Fassaden und das historische Pflaster der Straßen in einen wohligen Ort. Nikos Atem wurde ruhiger. Ewig warm und ewig schön waren die Sonnenstrahlen, während Häuser in wenigen Jahrhunderten zerfielen. Menschen zerfielen in wenigen Jahrzehnten. Ein glühender Wunsch erhob sich in ihm: Nur schnell weg von hier und wissen, ob es Dorea und Marios gut ging.
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	»Was soll das, Nikos? Wir brauchen keine Cosa Nostra. Mein Vater hat das alles hier mit harter Hand aufgebaut. Er würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass du sein Erbe an irgendwelche dahergelaufenen Italiener verschenkst.« Unbeherrscht nahm Dorea ihre weiße Schürze ab und warf sie auf den Küchentisch. Mit verschränkten Armen ignorierte sie Nikos wütend.

	»Dorea, es gibt keine Alternative dazu. Sieh dir doch deine Hand an.« Sie blickte auf den weißen Verband, durch den wieder ein roter Fleck sickerte. »Und dann das hier!« Nikos schlug das Foto mit Marios auf den hölzernen Tisch. Dorea beugte sich vor, blickte ihn dann fragend an. »Dorea, sie sind überall und jederzeit. Es gibt keine Alternative. Sie können mühelos jeden von uns einfach beseitigen. Verstehe doch, wir können nur mitmachen oder werden ausgelöscht.« 

	Dorea rückte sich ihr Kopftuch zurecht, band die Schürze wieder um, drehte sich zum Herd und rührte in einem der Töpfe, dass ihr Hinterteil die wütenden Bewegungen zuckend wiedergab. Nikos’ Blick tastete ihren begehrenswerten Körper von den schlanken Schultern über die enge Taille und die geschwungenen Hüften bis zu den mädchenhaften Fesseln ab. Abrupt drehte sie sich zu Nikos, hielt den Kochlöffel in seine Richtung. »Papa hätte sich das nicht gefallen lassen!« Nikos schloss seine Augen. Wenn er jemals zweifelte, ob es richtig war, den Alten abzuknallen, war er sich nun sicher.

	»Du hast von Papa alles übernommen. Keiner hat jemals die Macht unserer Familie angezweifelt.« Sie drehte sich wieder ihrem Topf zu, um weiter darin zu rühren. »Niemand hätte Papa die Macht wegnehmen können. Niemand.«

	»Ich habe doch wieder jeden Einfluss zurückbekommen.« Die Position, sich verteidigen zu müssen, raubte Nikos den letzten Nerv. Doch aus irgendeinem Grunde suchte er Doreas Zustimmung. »Ich bin Capo de Cina.« Stolz machte sich in ihm breit, als er seine Beförderung verkündete. »Ich bin somit der Boss der Bosse in Griechenland. Mein Einfluss ist wieder so mächtig wie in alten Zeiten.«

	Unverändert rührte Dorea in dem Topf, drehte sich nicht zu Nikos um. »Nur dass du nun von diesen Italienern abhängig bist und einen erheblichen Teil der Gewinne abzuliefern hast.«

	Nikos schwankte zwischen Wut und Hilflosigkeit. »Der abgeschnittene Finger an deiner Hand und das Bild von Marios werde ich mein Leben lang vor mir sehen.« Er stellte sich starren Blicks hinter Dorea. »Meinst du, ich bin zum Vergnügen nach Sizilien gefahren? Denkst du wirklich, dein seniler Vater hätte irgendetwas daran ändern können? Die Welt hat sich weitergedreht, Dorea.« 

	Langsam wandte sie sich ihm zu. »Red nicht so von Papa!« Leise und drohend hatte sie Nikos aus zusammengepressten Zähnen angeknirscht. Ihr Blick glühte schwarz. »Du wirst nie die Größe meines Vaters erreichen ...«

	Erst als Dorea am Boden lag, begriff Nikos, was er getan hatte. Wie in Trance hatte er alle Wut in diesen einen Schlag gelegt. Zu viel Wut, zu viel Kraft. Ihr Gesicht schlug klatschend auf den gefliesten Boden; so blieb sie reglos liegen. Blut quoll langsam unter ihrem Kopf hervor und schlich träge durch die Fugen. Er hastete zu ihr, legte seine Hand in ihren Nacken, zog vorsichtig ihren Kopf hoch. »Dorea!« Mit der anderen Hand rieb er über ihre Wange. »Dorea, sag doch etwas.« Ihre Augen begannen, flackernd zu zucken, ihre Stimme war brüchig.

	»Du ... du verdammtes Arschloch ... das zahle ich dir heim.«

	 

	*

	 

	Es war seit langer Zeit der erste Lichtblick für Nikos und eine kindische Freude durchströmte ihn, als der das Geldbündel über den Tisch schleuderte. »Fünfzigtausend!« Triumphierend behielt er Luigi Stefano und Filippo im Blick. Er würde ihnen niemals über den Weg trauen. »Und das ist erst die Anzahlung. Noch mal so viel, wenn wir den Job erledigt haben.«

	Vorsichtig kam Stefano näher, nahm das Bündel, blätterte über den Daumen damit vor seinem Gesicht, als würde er den Geruch genießen. »Was ist das für ein Job?«

	Nikos zögerte, verharrte geübt mit versteinerter Miene und befahl dann sehr ruhig. »Die da muss weg.«

	Auch das Bild, das er aus seiner Tasche gezogen hatte, ließ er über den Tisch rutschen. Die Blicke der drei folgten.

	»Die kenne ich doch ...« Stefano rührte sich als Erster, nahm das Foto in die Hand, schaute dann zu Filippo. Der nickte. »Das Foto hat uns vor einer Weile schon jemand vor die Nase gehalten. Eine Frau, vornehm aber verkleidet, wie eine Mumie.«

	»Ich weiß.« Genervt unterbrach Nikos die Erinnerungsflut seiner neuen Mitarbeiter.

	»Wieso weißt du davon?«

	»Weil ich alles weiß, was hier passiert, du hirnverbrannter Idiot.« Er stampfte um den Tisch herum, umkreiste dabei die Männer. »Hunderttausend Euro!« Weiterhin umkreiste er Tisch und Männer. »Ich fasse es nicht. Da liegt ein Einhunderttausend-Euro-Job vor euch auf der Straße und ihr trampelt einfach so drüber.«

	»Ja, wir dachten ...«

	»Was dachtet ihr?« Wutschreiend war Nikos direkt vor den Männern stehengeblieben.

	»Wir dachten, dass sie spinnt.«

	Friedhofsstille.

	Nikos regte sich nicht, sagte nichts, starrte nur.

	»Oder dass sie’n Bullenspitzel ist.« Filippo versuchte, die Anspannung zu lockern.

	Zeitlupengleich schloss Nikos seine Augen, atmete tief ein und wieder aus. »Okay, vergessen wir das.« Er setzte sich auf einen der Stühle, zog Tickets aus der Tasche, schmiss sie zusammen mit einigen Geldscheinen auf den Tisch. »Morgen früh werdet ihr im Hafen von Patras an Bord der ›Harmony‹ gehen.« 

	Er blickte von Mann zu Mann. »Ihr verhaltet euch unauffällig. Ich wiederhole: unauffällig.« Wieder fixierte er die Männer. »Hier schreibe ich euch die Nummer der Kabine auf. Lasst es wie einen Unfall aussehen oder lasst sie einfach verschwinden. Aber kein Aufsehen.« Nikos blieb weiter ruhig. »Habt ihr das verstanden?«

	Wortloses Nicken.

	»Gut. Dann macht euch auf den Weg.«

	 Stefano sammelte das Bild, die Tickets und die Geldscheine ein, steckte alles sorgfältig in die Innentasche seiner Jacke. Unsicher und ohne Verabschiedung ging er aus dem Zimmer, Luigi und Filippo folgten ihm. Nikos behielt sie im Blick, bis die Eingangstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, ging dann zurück in das Arbeitszimmer, blieb vor dem Tisch stehen. Für einen Augenblick sah er die Frau wieder vor sich, und er hätte nicht sagen können, was ihn mehr an ihr erregt hatte. Ihr makelloser Körper, der animalische Sex mit ihr oder das dicke Bündel Geld, das sie aus ihrer Tasche gezaubert hatte. Sie war bei den drei Idioten mit ihrem Auftrag abgeblitzt, hatte auf irgendeine Weise ihn, Nikos, ausfindig gemacht und würde am Ende doch bekommen, was sie wollte. Was für ein Weib!

	Zuerst war es nur eine schnell von innen herauswachsende, unbestimmte Freude. Dann steigerte es sich zu einem Lachen. Und schließlich, als er kaum noch Luft bekam, schlug er mit Freudentränen in den Augen auf den Tisch. Als er sich wieder beruhigt hatte, setzte sich Nikos in seinen Sessel, blickte aus dem Fenster, in dem er sich schwach spiegelte. Er schenkte sich einen Vecchia Romagna in einen Schwenker, prostete seinem Spiegelbild zu. »Einhunderttausend.«

	Die Idee eines neuen Geschäftszweiges war geboren.
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	»Eine wunderbare Kabine, wunderbares Wetter und das gesamte Team ist an Bord eines Kreuzfahrtschiffes.« Überschwänglich hatte Cynthia die Musik laut gestellt und drehte sich tanzend auf Aron zu. »Du weißt doch, ich bin kein Tänzer, Cynthia.« Sie ließ sich nicht bremsen, ging in Hochstimmung nahe an ihn heran und zwickte ihn in beide Seiten. »Ich bin kitzelig, Cynthia, nicht.«

	»Nun, die beiden sind beschäftigt, Jason.« Lady Roberta wandte sich schmunzelnd Jason zu. »Sind alle an Bord, ist das Gepäck vollständig?«

	»Ja, Wesley hat gerade alles überprüft. Jérôme ist in seiner Kabine, er fühlt sich erschöpft. Alle an Bord, Gepäck ebenfalls vollständig.« Konzentriert wischte Jason über sein Pad. »Die Route wird ...«

	»Nun lassen Sie mal gut sein, Jason.« Lady Roberta hob ihre Hand. »Ich bin mir sicher, dass Sie alles überschauen. Sie sollten jetzt auch ein wenig entspannen. Wir haben die anstrengende Anreise von Devonstoke nach Patras hinter uns gebracht und allen steht nun Erholung gut zu Gesicht.« Sie lächelte herzlich. »Ganz besonders Ihnen, Jason. Ich möchte Ihnen noch sagen, dass ich sehr froh bin, dass Sie zum Team gehören. Sie sind für mich in allerkürzester Zeit zu einem unverzichtbaren Mitglied geworden. Und obwohl Sie ursprünglich als Chauffeur engagiert wurden, sehe ich Sie darüber hinaus als klugen Ratgeber und Organisationsgenie an. Danke, Jason.«

	»Mylady, Sie machen mich verlegen. Ich fühle mich sehr wohl bei Ihnen und die Arbeit ...« Seine Augen nahmen einen kindlich eifrigen Glanz an. »Ich habe bei Ihnen Möglichkeiten, meine Erfindungen zu entwickeln, das Team akzeptiert mich ... ich habe Ihnen zu danken, Lady Roberta.«

	»Nun gut, junger Mann.« Sie straffte ihre Haltung, schlug in die Hände. »Dann sind wir also beide froh, einander zu haben. Dann kann das nächste Abenteuer beginnen.« Dann beugte sie sich zu ihm vor, schaute kurz zu Cynthia, dann wieder zu ihm, sprach leiser. »Und Sie halten mir schön die Augen auf nach verdächtigen Gestalten.«
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	Es ging Károlos inzwischen gar nicht mehr gut. Er befand sich auf einer aberwitzigen Reise mit ungewissem Ziel, auf der Suche nach seiner Tochter, die sich wie eine Fremde verhalten hatte. Knochenbrechende Schuldeneintreiber waren hinter ihm her, sein größter Albtraum, Nikos Siovas, saß in unmittelbarer Nähe vor dem Schiff, auf dem er sich illegal mit einem gestohlenen Ticket befand. Er konnte nicht vor und nicht zurück. Wenn ihm nur eingefallen wäre, welche Kabinennummer Sophie bei ihrem letzten Anruf genannt hatte. Die schmerzenden Rippen, der beißende Durst und die andauernde Übelkeit wurden nur zeitweise von Todesangst überdeckt. Unter Zittern wischte Károlos sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn. Er brauchte dringend frische Luft.

	Vorsichtig lugte er zum Deck, niemand zu sehen. Unauffällig ging er zur Reling, lehnte sich darauf. Die feuchtwarme Luft war zwar von einem feinen Dieselgeruch durchzogen, hatte dennoch eine wohltuende Wirkung, wenn eine kleine Brise von der Meeresseite her wehte. Durst und Schmerzen blieben, aber er konnte erst einmal durchatmen. Die letzten Passagiere gingen ausgelassen an Bord. Mit beiden Unterarmen stützte er sich auf den weißen Handlauf, von dem aus er sanft das Vibrieren der Aggregate spüren konnte. Abwesend blickte er auf die winzigen Menschen herab und wollte dabei für einen Moment ein gewisses Gefühl von Überlegenheit spüren. 

	Plötzlich zuckte er zusammen, sah sich hektisch um, versteckte sich hinter einer weiß lackierten Ecke. Er hatte richtig gesehen. Luigi, Stefano und Filippo waren dabei, das Schiff zu betreten. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Nikos ihn doch gesehen und die drei waren nun hinter ihm her? 

	Károlos Herz raste wie ein Trommelfeuer. Wo sollte er hin? Wenn er diesen Kerlen über den Weg lief, wäre es um ihn geschehen, so viel war klar. Er wieselte umher und spürte seine Panik. Das gestohlene Ticket rutsche ihm aus der Hand, von einer kurzen Bö getragen rutschte es zum Rand. Károlos sprang auf die Knie, spürte dabei schmerzhaft, dass er für einen Augenblick nicht an seine Rippen gedacht hatte. Sanft erhob sich das Ticket wieder mit einem neuen Wind und bewegte sich langsam weiter. Mit letzter Willenskraft schnellte Károlos nach vorn, griff danach und erwischte eine Ecke mit einem Finger. Ganz vorsichtig rutschte er hinterher, streckte seinen Arm dabei verzweifelt so weit vor, dass nicht nur seine Rippe wie Feuer brannte. Auch der Rückenmuskel schien zu zerreißen. Es gelang ihm, mit zwei Fingern das Ticket zu greifen. Erleichtert zog er es an sich heran, bis er es schließlich fest in beiden Händen hielt. Leise winselnd kroch er hinter seine Ecke zurück. Einfach alles schmerzte; er begann, leise zu heulen, als ihm bewusst wurde, dass dieses verfluchte Ticket des dicken Mannes ihm ohnehin nichts nutzte. Wann würde diese erbärmliche Pechsträhne endlich aufhören? Er krallte seine Finger in die Haare. Wenn ihm doch nur die Nummer der Kabine einfallen würde, die Sophie während des Telefonates genannt hatte. Doch so sehr er sich auch marterte, da kam nichts, keine Erinnerung.

	Dieses Miststück! Warum ist er nur auf diese dämliche Idee gekommen, ihr hinterher zu reisen? Sollte sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Am Ende war sie auch nicht besser als ihre ewig jammernde Mutter und ihre unverbesserlich zickende Schwester.

	 

	*

	 

	Als er aufgehört hatte, sich zwanghaft an das letzte Telefonat mit Sophie erinnern zu wollen, kam die Erinnerung an die Kabinennummer mit einem Mal wie von selbst. »Bei meinem Glück«, redete er leise vor sich hin. Wenn das Schiff auch riesig war, so wollte er sich keinesfalls der Gefahr aussetzen, den drei Ganoven in die Arme zu laufen. Auch bestand die Möglichkeit, dass der fette Kerl, dem er das Ticket gestohlen hatte, ihn wiedererkennen würde. Er musste untertauchen, so oder so. In Sophies Kabine könnte er sich erst einmal verstecken. Seine rechte Hand spannte sich an, gründlich die Meinung sagen würde er ihr erst einmal. Gründlich. Einfach so zu verschwinden, das war doch wohl das Letzte. 

	Eigenartigerweise spürte er auch eine befremdliche Dankbarkeit, dass er seine Tochter jeden Moment wiedersehen würde, nach all dem, was er hinter sich gebracht hatte. Károlos musste an den humpelnden und winselnden Straßenköter denken, den Sophie im letzten Jahr mit nach Hause gebracht hatte. 

	»Was soll das? Wir haben selbst kaum genug zu fressen«, hatte er sie angeschrien und dabei an seinen Weinvorrat gedacht. 

	»Aber Papa, der arme Hund wurde angefahren, er humpelt schrecklich. Wie soll er denn ohne Hilfe zurechtkommen?« Auch die Tracht Prügel hatte sie nicht davon abgehalten, den Köter zu behalten. Sie hielt ihren Schwur, eine zusätzliche Arbeit zu finden, bezahlte die Tierarztrechnungen, kaufte Károlos weiter seinen Wein, sodass er keinerlei Einbußen hatte. Doch durch die zusätzliche Arbeit war sie öfter fort, es dauerte länger, bis er sein Essen bekam und das Haus wieder sauber war. 

	»Wo ist Lucky?« 

	Nach vier Wochen hatte Károlos endgültig genug. Der Köter war den ganzen Tag irgendwie im Weg und störte den gewohnten Ablauf. Károlos fühlte sich beobachtet, brüllte Lucky an, doch der legte sich immer wieder anhänglich zu seinen Füßen. Zu allem Überfluss musste er auch noch ausgeführt werden.

	Lucky humpelte kaum noch. So weit wie an diesem Tag war Károlos in seinem ganzen Leben noch nicht mit ihm gelaufen. Bis zum nächsten Autoparkplatz. Dort hatte er Lucky an einen Papierkorb gebunden und ihm das erste Mal über den schief gelegten Kopf gestreichelt. Dann wischte er sich seine Hand am Hosenboden ab und machte sich auf den Rückweg. Auch als er sich das vierte Mal umgedreht hatte, saß der Köter brav, mit aufgestellten Ohren neben dem Papierkorb in der Sonne und glotzte ihm schief hinterher. Glücklicherweise hatte Károlos noch etwas Geld, um auf dem Rückweg in brütender Sonne etwas Trinkbares zu ergattern. Es war der heißeste Tag des Jahres, wie er hinterher erfahren hatte und Károlos war an den Grenzen des Verdurstens gewesen.

	»Was weiß ich, wo dieser Köter sich wieder herumtreibt«, hatte er gespielt uninteressiert zurückgeblafft. »Vielleicht ist er einer läufigen Hündin hinterher. Schließlich war er gesund.« Er versteckte sich in seinem speckigen Sessel hinter einer uralten Zeitung. »Den siehst du nie wieder.« 

	Kein Wort hatte Sophie erwidert. Sie ging einfach los und war nach Stunden ohne Lucky zurückgekommen. Tagelang hatte sie danach nur die nötigsten Antworten gegeben. Weiber!

	 

	Deck 3. Er hatte sie gefunden. Auf der elfenbeinweiß gestrichenen Holztür war ein poliertes Messingschild mit der Nummer 12011 angebracht. Er war am Ziel. Bei dem Gedanken daran, dass in der Kabine ein befüllter Kühlschrank sein würde, überkam ihn fast der Wahnsinn. Er klopfte hart. Die Tür schob sich unter seiner Faust nach innen. Sie war nur angelehnt. 

	»Sophie?« Er tappte in die Kabine und war überrascht über die Größe. Niemand schien da zu sein. Er schlich voran, presste das Ohr an die Badezimmertür. Auch dort befand sich niemand. Eilig ging er zurück, öffnete den Kühlschrank, riss ohne Zögern zwei kleine Weinflaschen auf, gierte den spärlichen Inhalt in sich hinein und blieb dann einen Moment vor dem offenen Kühlschrank stehen. Der Vorrat war lächerlich. Aber es waren noch drei unterschiedliche, kleine Schnapsflaschen und zwei Bierflaschen, die er allesamt nacheinander leerte. Er setzte sich auf die Couch, stieß auf, blickte sich um. Alles war unberührt, als hätte noch niemand die Kabine bewohnt. Wenn er sich nun doch geirrt hatte und es sich nicht um Sophies Kabine handelte? Károlos stand auf, ging umher auf der Suche nach persönlichen Gegenständen von Sophie. Oder zumindest, ob überhaupt jemand hier wohnen würde. Er sah ihren kleinen, ledernen Koffer, den sie an dem Tag bei sich hatte, als sie gegangen war. Károlos überlegte, ob dieser Tag einen oder zwei oder mehr Tage zurücklag. Auf dem Nachttisch fand er ihr Ticket. Zufrieden blickte er sich um, er war also hier richtig, es war ihm tatsächlich gelungen, sie zu finden. Aber wo war Sophie? Nun, da er wusste, dass es ihre Kabine war, wirkte der große Raum eigenartig bedrückend. Er blickte auf Sophies Koffer und auf ihr Ticket. An diesen Stellen musste sie gestanden haben, sie war hier, hatte ihren Koffer abgestellt, das Ticket auf den Nachttisch gelegt und sich dann auf das Bett gesetzt. Eine nicht allzu tiefe Einbuchtung der Bettdecke war noch dort zu sehen, wo sie gesessen haben musste. Ein unheilvolles Gefühl begann, sich in Károlos auszubreiten. Er roch an sich.

	Der weiße Bademantel gab seinem frisch geduschten Körper ein angenehmes Gefühl, wie schon lange nicht mehr. Wohlig stellte er sich vor die gläserne Tür zu dem kleinen Balkon, überlegte seinen nächsten Schritt. Von hoch oben blickte er auf den lebhaften Bereich des Hafens. Er konnte den Tisch erkennen, an dem er vorhin gesessen hatte. Nikos war nicht mehr da.

	Es klopfte. Sophie, endlich. Gleichzeitig überschwängliche Freude und brodelnde Wut spürend, eilte er zur Tür, riss sie auf. »Willkommen an Bord, das Ticket bitte.« Eine kräftige Stewardess stand im Flur, blickte langsam an ihm herunter. Du warst einmal ein richtig hübscher Kerl, bevor du mit dem Trinken angefangen hast, hatte Sophie ihm einmal gesagt. Er nahm das Ticket vom Nachttisch und kam ebenso langsam zur Tür zurück. Wenn die Stewardess den Namen auf dem Ticket sehen würde, wäre sofort klar, dass er nicht der rechtmäßige Gast war. Doch welche Möglichkeiten hatte er? Sollte er in einem weißen Bademantel an der Stewardess vorbei auf das Schiff flüchten? 

	»Darf ich?« Károlos hatte nicht bemerkt, dass sie ihm einen Schritt hinein gefolgt war und mit ausgestreckter Hand schon dicht vor ihm stand. Ohne den Blick von ihm zu lassen, scannte sie schmunzelnd das Ticket ein, gab es ihm zurück, »Wir haben schon befürchtet, die Kabine würde leer bleiben.« Noch immer ließ sie ihren Blick an ihm kleben.

	»Wie bitte? Wieso leer bleiben?«

	»Na, weil das doch die Kabine ist, in der dieser Journalist erschossen wurde.« Nun löste sie ihren Blick doch kurz von Károlos, schaute hinter sich in den Gang und kam dann flüsternd spürbar nahe an ihn heran, »Eigentlich darf ich ja nicht darüber reden. Aber Sie machen mir einen sympathischen Eindruck.« Sie atmete langsam ein, blickte ihn mit langem Augenaufschlag an. »Es stand doch in allen Zeitungen ...«

	Ihre Augen zogen sich zusammen und mit verschwörerischem Ton spulte sie in atemberaubendem Tempo ab, was ihr auf der Zunge lag. Einschließlich aller Theorien, die ihrer Meinung nach Ursache und Wirkung erklärten, die jedoch niemand von der so dilettantischen Polizei ernst genommen hatte. Károlos wusste nicht, ob der inzwischen brennende Durst oder die unaufhörliche Informationsflut ihn schwindelig machten. Glücklicherweise schien sie zum Ende zu kommen. »... jedenfalls, von mir wissen Sie nichts.« Mit Zeigefinger und Daumen deutete sie quer vor ihrem Mund die Bewegung eines Reißverschlusses an, bevor sie mit einem letzten Augenaufschlag die Kabine verließ.

	Károlos schloss die Tür, setzte sich auf das Bett. Er musste sich sammeln. Sein frisch geduschter Körper war wieder von feuchtem Schweiß überdeckt. Neben der unglaublichen Menge an Getratsche enthielten die Ausführungen der Stewardess auch erschreckende Informationen, die Károlos alarmiert hatten. Er stand auf, öffnete die Kühlschranktür. Nur noch Limonaden und Wasser. Er schnappte sich eine Cola, setzte sich wieder. ... und stellen Sie sich vor, was ich noch gehört habe ..., klang die schnarrende Stimme der Stewardess in seiner Erinnerung. Der Journalist wurde nicht einfach erschossen, er hatte das herausgeschnittene Auge einer Ziege in seinem Mund ...

	Kein Albtraum, keine Halluzination, es war real. Genau so hatte die Stewardess es ihm gesagt. Bei allem Mitteilungsdrang und aller offensichtlichen Neigung zum Übertreiben. Aber eine derartige Geschichte würde niemand grundlos erfinden. Die Kabine, in der er sich befand, war der Tatort eines schrecklichen Mordes. Er stand auf, öffnete die Tür der Kabine, blickte nach links und rechts den Gang entlang. Niemand zu sehen oder zu hören. Er schloss die Tür wieder, schlich zurück, nahm seine Kleidung und zog sich wieder an, ohne zu wissen, was er als Nächstes tun sollte. Immer wieder hämmerten die Worte der Stewardess in seinen Ohren.

	Das war nicht einfach nur ein Mord, sondern die Handschrift der Cosa Nostra. Und damit schloss sich der Kreis bei Nikos und seinen Handlangern. Nur wenige Tische neben ihm hatten sie in dem Café gesessen und waren nun auf demselben Schiff. Das alles konnte ein Zufall sein. Aber Károlos hatte nicht die geringste Lust, tiefer in diese Geschichte hinein zu geraten. Er würde diesen Pott wieder verlassen, zurückkehren in sein gewohntes Leben und diesen ganzen Mist hinter sich lassen. Er stopfte sein muffiges Hemd in die verdreckte Hose, reckte den Kopf zum Fenster, während er gleichzeitig in die Schuhe zu schlüpfen versuchte. Mit der Hand im Hosenbund und einem Schuh am Fuß verharrte Károlos. Es mochten zehn Sekunden gewesen sein oder dreißig, die er wie gelähmt vor dem Fenster einhielt. Vor seinen Augen verglomm der einzige sinnvolle Geistesblitz, den er seit langer Zeit hatte: zurückzukehren nach Hause. Das Passagierschiff hatte abgelegt und der Hafen war schon nur noch in einiger Entfernung zu erkennen.

	Er blieb vor dem Fenster stehen, beobachtete, wie der Hafen mehr und mehr verschwand. Bis nur noch ein gerader Strich zwischen Himmel und Meer da war. Er befand sich auf offener See. Er setzte sich auf das Bett, starrte auf den Boden vor sich. Es gab kein Zurück. Zumindest nicht bis zum nächsten Hafen. Wenn Luigi, Stefano und Filippo tatsächlich auf der Suche nach ihm waren, war es eine Frage der Zeit, bis sie vor der Kabine 12011 standen. Es gab schließlich Passagierlisten, Sophie hatte denselben Namen, und mit einem paar Scheinchen war schlecht bezahltes Personal sicherlich zu überreden, die Kabinennummer zu dem Namen herauszurücken. Oder ein dummer Zufall führte dazu, dass er früher oder später entdeckt würde. Károlos sprang auf, zog seine Kleidung zurecht, öffnete die Tür und spähte hinaus. Ohne Ziel schlich er aus der Kabine, zog die Tür hinter sich ins Schloss und ging auf das Treppenschild zu. Er stieg Treppe für Treppe herunter, bis er völlig außer Atem in einem Kellerbereich ankam. Er stand vor einem langen Gang, sauber und ordentlich, aber längst nicht so schön wie die anderen Decks, von dem mehrere schmucklose Stahltüren abgingen. Einige davon waren mit Codekartenlesern versehen, andere nicht. Er fühlte sich sicherer. Weder ticketsuchende Passagiere noch Verbrecher würden sich hierher verirren. Nachdem die erste Tür keinen Millimeter nachgab, die zweite ebenso wenig, ging er schneller zur nächsten und übernächsten. Jedes Mal die gleiche Enttäuschung, natürlich sind Vorratsräume verschlossen! Wie konnte er nur annehmen, dass er einfach so im Untergeschoss eines Kreuzfahrtschiffes die Tür zum Schlaraffenland aufstoßen könnte.

	Die letzte Tür schließlich war es, die seine Rettung zu sein schien. Zunächst hatte er wie bei allen anderen Türen die Klinke heruntergerissen. Da passierte das Wunder. Das Schloss knarzte, aber die Tür ließ sich bewegen. Sehr mühsam schob er sie einen Spaltbreit auf, bis sie mit einem schabenden Geräusch endgültig festklemmte. Dahinter ein dunkler Raum. Schlaraffenland-Fantasien drängten sich wieder auf.

	Plötzlich vernahm er von der Treppe her deutlich aufgeregte Stimmen, die rasch näher kamen. Er huschte durch den Spalt in den Raum hinein, ließ das Licht aus, tastete sich vor. Er stieß gegen einen Blechschrank, es schepperte, er zwängte sich dahinter, wartete ab. Es roch eigenartig. Der Raum war so dunkel, dass er nicht das Geringste sehen konnte. Näher und näher kamen die Stimmen. Zwei Männer, so viel konnte Károlos schon heraushören. Er wagte nicht, zu atmen. Direkt vor der Tür waren die beiden Männer stehen geblieben. Ausgerechnet! Was könnte er den beiden vormachen, warum er sich hier in dem dunklen Raum versteckte? Dumpf, als hätte einer der beiden eine Werkzeugtasche fallenlassen, hallte es im Flur. Die Unterhaltung blieb ungebremst laut in einer Sprache, die Károlos nicht verstand. Er lugte vorsichtig hinter dem Schrank hervor, versuchte, etwas zu erkennen. Wieder war das Glück auf seiner Seite. Die beiden brüllenden Idioten fingerten zwar an der Tür herum, kamen aber nicht in den Raum hinein. Károlos atmete durch. Wenn die Blödmänner nicht allzu dämlich waren, hätten sie in einigen Minuten erledigt, was immer sie vorhatten, dann könnte er sich endlich in dem Raum umsehen. Wieder kam ihm der eigenartige Geruch in die Nase. Seine Augen hatten sich inzwischen an den schwachen Schein, den der Türspalt in den Raum ließ, gewöhnt. Doch viel erkennen konnte er nicht. Nur den Blechschrank, an dem er lehnte, sah er recht deutlich. Blinzelnd ging er näher heran. Die Oberfläche war rau und wahrscheinlich von grauer Farbe. Ungewöhnlich für einen Vorratsschrank. Zu gern hätte er die Blechtüren aufgerissen und nachgesehen, was sich darin befand. Vielleicht etwas Trinkbares, zumindest aber leckere Konserven. Er musste ausharren, bis die beiden Deppen wieder verschwunden waren. Schweiß rann seine Stirn herunter, doch er wagte es nicht, sich zu rühren.

	 

	Zuerst war es das Geräusch der zuschlagenden Tür, dann eines auf- und zuschließenden Schlosses. Wieder ging die Tür auf, schlug dann laut zu, wie eine Tresortür. Abermals das Schließgeräusch. Die Tür blieb zu. Es war so dunkel und so still, dass es in seinen Ohren flirrte. Károlos lauschte angestrengt. Die beiden Handwerker mussten noch vor der Tür sein, waren aber durch die stabile Tür nicht zu hören. Er wartete ab, bis er sich schließlich sicher war, dass sich niemand mehr draußen im Gang befand. Vorsichtig tastete er sich hinter seinem Versteck hervor, durch die totale Dunkelheit hindurch, bis hin zur Tür. Wieder lauschte er, presste sein Ohr dagegen. Als Károlos sich vergewissert hatte, dass keinerlei Geräusche zu vernehmen waren, drückte er die Klinke übervorsichtig herunter. Verschlossen. Auch mit mutigerem und kraftvollerem Zerren ließ sich die Tür keinen Millimeter bewegen. Dann, als er mit letzter Kraft noch einmal daran zerrte, ruckte sie einen Spaltbreit auf, um sofort wieder kratzend aufzusetzen. Er blieb einen Augenblick still, spähte dann durch den Schlitz. Es war niemand mehr zu sehen oder zu hören. Ausatmend ließ er Kopf und Schultern hängen. Da passt vielleicht ein Kind durch. Károlos’ Gedanken rasten. Er hatte ein Versteck vor den Ganoven gefunden, war aber darin eingeschlossen. Wenn sie noch einmal öffnen würden, hätte er die Option, sich zu stellen und somit aus diesem Loch entkommen zu können. Nein, nein, nein, das ging nicht. Er krampfte seine Fäuste. Es war einfach zu gefährlich draußen. Ob er wollte oder nicht, er musste in diesem Raum ausharren. 

	Selten war es Károlos so dreckig gegangen wie in diesem Moment. Er drehte sich mit dem Rücken zu der verschlossenen Tür, starrte in den Raum. So schwach, dass es ihm bislang nicht aufgefallen war, schimmerte ein fahler Lichtschein hinter dem Stahlschrank hervor. Entweder hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt oder irgendwo hinter dem Schrank hatte sich eine schwache Lichtquelle aufgetan. Er ging mit vorsichtigen Schritten auf das geheimnisvolle Licht hinter dem Schrank zu, lugte am Spind vorbei, blinzelte, konnte zunächst nur Umrisse erkennen. Mit ausgestreckter Hand ging er weiter darauf zu, als plötzlich etwas seine linke Wange berührte. Károlos zuckte zusammen, schnellte zurück, stieß dabei so heftig gegen den blechernen Schrank, dass der mit enormem Scheppern zu Boden krachte. Er stürzte hinterher, konnte die Umgebung nicht erkennen, spähte nach demjenigen, der ihn berührt hatte. Hoffnungslos. Der Lichtschein war zu winzig, nichts zu erkennen. Eine Tür des Schrankes hatte sich unter seinem Gewicht vollständig gelöst, er stürzte rücklings hinein, klemmte hilflos fest. Heftig ruckend versuchte er, sich zu lösen. Hoffnungslos. Je mehr er sich bewegte, desto mehr schien er sich festzuklemmen. Verzweifelt spürte er seine Kraft schwinden. Ruhe füllte den Raum. Allein sein eigener keuchender Atem und sein dröhnendes Herz existierten in dieser düsteren Welt. Doch auch als sein Atem und sein Puls ruhiger wurden, tat sich nichts. Vorsichtig stemmte er seinen Körper empor, ignorierte dabei seine abermals höllisch schmerzende Rippe. Beinahe befreit, stieß er die lose Tür zu Boden, verharrte wieder einen Augenblick lang. Es war tatsächlich niemand in der Nähe. Geduckt blieb er stehen, spähte durch die spärliche Sicht. Was hatte ihn berührt? Deutlich hatte er eine Bewegung gespürt. Kein fester Gegenstand, es war etwas Lebendiges, etwas, das sich eigenständig bewegt hatte. Er wagte keinen Schritt, wartete, dass er sich wieder an das Licht gewöhnte. Schneller und deutlicher als zuvor konnte er die Umgebung erkennen. Mit seinem Sturz hatte er auch einen Stapel Kisten umgerissen und nun erkannte er die Quelle des schwachen Lichtes. Ein völlig verdrecktes Bullauge lugte aus einer Wand. Er musste näher heran. Er musste einfach sehen, was dahinter war, warum es so trüb war. Mit drei Fingern voraus streckte er seine Hand dem dreckigen, trüben Bullauge entgegen, berührte es. Unzählige zähe Spinnenfäden waren dicht darüber gewoben. Erschrocken zuckte seine Hand zurück, doch die Spinnenfäden ließen sich nicht lösen. Es wurden, so schien es ihm, stattdessen mehr und mehr Fäden, die sich um sein Handgelenk gewickelt hatten.

	Seine Schreie blieben ihm immer wieder im Halse stecken. Er schüttelte seine Hand in der Luft, ging dabei rückwärts. Die Spinnenfäden blieben an seiner Hand kleben, schienen sogar auf seinem Gesicht spürbar. Mit der noch sauberen Hand wischte er angeekelt über sein Gesicht, spürte dabei einen weichen Fremdkörper zwischen Hand und Wange. Ehe er reagieren konnte, brannte die Innenfläche seiner Hand, als hätte jemand eine brennende Zigarette ausgedrückt. Wie irrsinnig wischte er die Hand von seinem Gesicht fort, atmete schwer und blinzelte zu Boden. Etwas fiel. Wie besessen trampelte darauf herum, spürte nichts unter seinen Sohlen, trampelte und trampelte dennoch weiter, bis seine Kräfte schließlich versagten.

	Speiübel und schwindelig sank er mit dem Rücken zur Wand zu Boden.

	*

	 

	Als er wieder zu sich kam, schrie er vor Schreck.

	Eine Handbreit vor seinem Gesicht lagen, schwach vom Licht des trüben Bullauges erhellt, die zerquetschten Reste einer riesigen Spinne. Sein Kopf zuckte hoch. Er begriff, dass das behaarte schwarze Tier leblos war und keine Gefahr mehr darstellte. Langsam kam Károlos die Erinnerung wieder, dennoch blieb alles eigenartig fern. Als er sich aufsetzen wollte, sackte er sofort wieder zu Boden. Er blickte um sich, sah nur Verschwommenes, kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Das Bullauge schien über ihm zu schweben und alles drum herum drehte sich. Seine Kehle brannte, als würde jemand Stacheldraht hindurchziehen. Langsam drehte er sich zur Seite, seine Rippen stachen wie Messer und sein Kopf hämmerte wie ein Schmiedeamboss. Helle Punkte begannen vor seinen Augen zu flirren. Sein linker Arm begann bis zum Hals zu pulsieren. Verbissen zog er ihn hervor und betrachtete ihn mit eigenartiger Ruhe. Die Hand hatte eine Färbung zwischen Blau und Schwarz angenommen und war auf das Doppelte geschwollen. Der Unterarm begann sich rötlich zu färben und hatte ebenfalls seinen Umfang enorm vergrößert. Die geschwollene Hand gehorchte seinen Befehlen nicht. Er ließ sie zu Boden plumpsen, blickte mit dem Rücken zur Wand sitzend, an die Decke. Der Raum, was immer es auch für ein Raum gewesen sein mag, war erfüllt von einem monotonen Dröhnen, und er hatte das Gefühl, in einem Karussell zu sitzen. Mit den Händen stützte er sich am Boden ab und gewann mit einem Mal die Hoffnung, dass es ihm bessergehen würde. Ein erbärmlicher Hunger wetteiferte mit dem quälenden Durst und der zehrenden Sucht. Obwohl er Ewigkeiten nichts zu sich genommen hatte, traktierte ihn plötzlich der Drang nach einer Toilette. Ein Husten brach in ihm auf, der nicht aufhören wollte. Es gelang ihm noch, den ersten Schwall Urin zu stoppen, zeitgleich schoss es unaufhaltsam wie Wasser aus dem Darm. Langsam ließ sich Károlos wieder auf die Seite sinken, starrte in das halbdunkle Nichts und zog die Knie weit zu sich heran. Seinen Körper, der nur noch eine geschundene Masse war, wollte er nicht mehr spüren. Alles an ihm bestand nur noch aus einem einzigen Gemenge an Blessuren, Schmerzen und Verzweiflung. Er konnte keinen Atemzug tun, ohne dass es von Kopf bis Fuß stach und er lag in seiner eigenen Jauche.

	Doch am schlimmsten brannte seine Seele vor Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Er begann zu weinen wie ein Kind.

	 

	*

	 

	»Gott, wenn es dich gibt, dann hilft mir.« Seine Stimme war nur noch ein kaum wahrnehmbares, kraftloses Zittern. Károlos hatte Stunden reglos und zusammengekauert auf dem kalten Boden verbracht und spürte keine Kraft mehr, etwas daran zu ändern. Dann nahm er aus dem weiter hinten gelegenen Teil des Raumes etwas wahr. Einen Geruch. Schwach aber dennoch deutlich genug handelte es sich um ein Verspüren, das wohlbekannte Erinnerungen und Reflexe in ihm erweckte. Die ganze Zeit über war es da gewesen und ihm wurde bewusst, er hatte dem einfach nur keine Bedeutung beigemessen: Es roch nach Wein. Neues Leben erfüllte seinen Körper. Károlos hob seinen Kopf, blinzelte in die Richtung. Tatsächlich standen dort Getränkekisten. Kaum zu erkennen, aber je länger er in die Richtung starrte, desto deutlicher wurde das Bild. Es mussten Hunderte gewesen sein. Hunderte von wunderbaren Weinflaschen, gestapelt in Kisten, zu einem herrlichen Anblick von erlösender Erfrischung. Stockweise atmend und unter größter Anstrengung kam er auf die Beine. Die gesamte linke Körperhälfte schien inzwischen geschwollen, seinen Arm konnte er kaum noch bewegen, seine Gesichtshälfte fühlte er nicht, das Bein zog er nach. Endlich stand er vor gestapelten Kisten. Dunkle Flaschen, appetitlich aufgereiht und gestapelt, lachten ihm entgegen, wie alte Bekannte, die er hätte umarmen wollen. Einen weiteren Schritt machte er in die Richtung, bemerkte aber, dass irgendetwas seine Gedankenflut merklich störte. Sein Körper begann zu zittern. Gierig zog er mit einem Arm von hoch oben her eine der Kisten herunter, stellte sie vor sich auf den Boden. Er stutzte, zerrte eine zweite Kiste, eine dritte, noch eine weitere Kiste herunter und stellte sie vor und neben sich. Er beugte sich vor, blinzelte. Allesamt leere Flaschen. Aus der Ferne hatten sie doch ausgesehen, wie nagelneue Flaschen, voll köstlichen Weins. Károlos blickte sich um, setzte sich auf eine der Kisten und lachte aberwitzig. »Lieber Gott, ich glaube, ich habe es mir mit dir richtig verscherzt.« Wieder lachte er, diesmal noch irrsinniger.

	In einer der Flaschen erspähte er einen schräg steckenden Korken, griff nach ihr, hielt sie in der rechten Hand, legte seine Zähne um den Korken. Mit kurzem Pusten spie er den Kork fort. Er nahm die Flasche vor die Nase, roch. »Ein kleines Herz hast du wohl auch für mich.« Nikos prostete kurz gen Himmel und trank.

	Als er sich vor die Kisten auf den Boden setzte, fiel es ihm schwer, überhaupt noch einen Atemzug zu tätigen. Dass die Tür sich im selben Augenblick aus dem Schloss löste, konnte er nicht mehr hören.
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	Unmittelbar nach dem Frühstücksbuffet hatten sie sich zerstritten. Maik lag auf dem Rücken und atmete gleichmäßig schnarchend durch den offenen Mund. Ricarda saß mit verschränkten Armen neben ihm und kam nicht umhin, ihn immer wieder wütend anzustarren. Sie hatte nicht mehr genau sagen können, wie es dazu kam. Wahrscheinlich eine dieser Gespräche wegen der Hochzeitsreise, die in den Wochen davor immer wieder aufgeflammt waren. Sie hatte sich vorsichtig eine aktive Reise durch Griechenland gewünscht, bei der sie gemeinsam all die schönen Orte und Stätten besichtigt hätten und zwischendurch den einen oder anderen Badetag eingelegt hätten. »Wir werden ein tolles Fotoalbum haben, das wir uns noch als altes Ehepaar ansehen können.«

	»Ein Urlaub ist zum Entspannen da. Wenn ich jeden Tag mit dir durch die Hitze renne, wie soll ich anschließend wieder vernünftig arbeiten?« Sie hatte nachgegeben, weil sie nicht wollte, dass alles mit einem Streit beginnt. Maiks Vorschlag, eine Kreuzfahrt zu machen, überraschte Ricarda. Doch wie sich schnell herausstellte, handelte es sich um ein absolut einmaliges Sonderangebot. Das Bett war eine einzige Katastrophe, und ihr Rücken schmerzte, dass sie hätte heulen können. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie noch acht Nächte hätte darin verbringen sollen. Und nach dem Frühstück musste der Herr ein Nickerchen machen. Sie sprang auf und stand unmittelbar vor dem Kleiderschrank. Überhaupt konnte man sich in der als geräumig angepriesenen Kabine kaum regen. Zudem vibrierte und schaukelte es, dass sie sich wunderte, nicht seekrank zu werden. Sie setzte sich schnaufend auf den einzigen Stuhl neben dem winzigen Tisch und starrte auf das Loch in der Socke an seinem linken Fuß. Endlich regte sich Maik und kaum, dass er seine Augen geöffnet hatte, wiederholte sie ungeduldig die Frage, mit der sie die Stimmung nach dem Frühstück bereits zum Kippen gebracht hatte: »Und, was unternehmen wir jetzt?«

	»Wir gehen auf das Sonnendeck«, schnarrte er und drängte sich dicht an ihr vorbei. Hinter der schmalen Badezimmertür war jede seiner Bewegungen hören, als hätte nur ein Vorhang sie getrennt. Dann quoll seine Stimme stöhnend durch die Tür. »Aber lass mich um Himmels willen erst einmal wachwerden.« 

	Obwohl das Sonnendeck Ricarda so reizvoll vorkam wie eine Zahnbehandlung, sprang sie auf, als er zurückkam. Die Hauptsache war, aus dieser winzigen Kabine herauszukommen. »Hast du denn schon eine Liege mit einem Handtuch reserviert?« Sie hatten sich vor einiger Zeit lachend darüber amüsiert, als in einer Fernsehsendung das Verhalten deutscher Urlauber angeprangert wurde. Ricarda hoffte, mit diesem Scherz die Stimmung aufzulockern. Nahezu jeder einzelne Moment, in dem sie gemeinsam gelacht hatten, war ihr in Erinnerung. 

	Mit eiserner Miene zog Maik seine Shorts über und zwängte sich wortlos wieder an ihr vorbei.

	»Ist das nicht wunderbar, Maik?« Ricarda stand vor dem schneeweißen Geländer des Sonnendecks und blickte mit großen Augen auf das grünblaue Meer. Ihre langen braunen Haare wirbelten in der lauen Meeresbrise umher, während sie übermütig ihre Arme dem Wind entgegen ausbreitete. »Sieh nur, welch schöne Farben das Meer hat.« Mit hochgezogenen Schultern behielt Maik die Hände in den Taschen seiner Shorts und spähte mit zusammengekniffenen Augen nach den Schattenplätzen weiter unten. Sie drehte sich zu ihm, winkte ihn mit wedelndem Händchen zu sich. »Komm doch mal her und sieh dir das an.« Maik rückte einen Schritt weiter an Ricarda heran. 

	»Fehlt bloß noch, dass du jetzt quiekst wie ein Gör.« 

	Er kannte ihre Gefühlsausbrüche in derartigen Situationen, die jedes Mal in irgendwelchen Hirngespinsten mündeten. Am Ende hatte sie dann irrwitzige Ideen, man müsse alles anders machen, auswandern oder dergleichen Gehirnfurze. Er durfte sich dann wieder rumquälen, sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

	»Wie in dem Film ›Titanic‹.« 

	Er hatte es genau gewusst, er schloss die Augen.

	»Was würdest du tun, wenn du entscheiden müsstest?«

	»Was für eine bescheuerte Frage.« Er hatte sich lange genug zurückgehalten. Es reichte. »Ist doch völlig klar, wie das wieder endet. Herrgott noch mal, wir sind nicht in einem Film, wir sind im richtigen Leben, Ricarda. Und wir treiben nicht auf einer Scheiß-Scholle, die für uns beide zu klein ist. Wir sind auf einer stinknormalen Hochzeitsreise auf einem stinknormalen Schiff und lassen uns seit einer Viertelstunde Hautkrebs auf den Körper brennen.«

	»Es war keine Eisscholle.«

	»Was?« Wütend verzog sich sein Gesicht zu einer abschätzigen Grimasse. »Das sieht dir wieder ähnlich. Als wenn es darauf ankommt.« Er stapfte zu den schattigen Liegen, zerrte eines der Handtücher zu Boden und setzte sich mit finsterem Gesicht. Betroffen ging Ricarda ihm hinterher, setze sich in einigem Abstand neben ihn. Als die Zeit vergangen war, die er brauchte, um ruhiger zu werden, begann sie einen zarten Versuch der Versöhnung. »Werden wir unterwegs Ausflüge machen?«

	Ungläubig starrte Maik sie an.

	»Na, ich meine, wenn wir auf der Route in Häfen anlegen, machen wir dann dort Ausflüge?«

	»Du bist so etwas von undankbar. Hast du dir einmal Gedanken gemacht, woher das ganze Geld dafür kommen soll? Jeden dieser Scheiß-Ausflüge muss man extra bezahlen.« Er ballte seine Fäuste. »Es interessiert dich ja nicht, wie hart ein ehrlicher, einfacher Mann für so etwas arbeiten muss. Und anstatt das zu genießen, was du hast, muss es immer mehr sein.« Er legte sich zurück und schloss seine Augen. »Vielleicht bist du ja so ein oberflächliches Flittchen, von denen man andauernd liest. Und vielleicht war diese ganze Hochzeit ja ein Fehler. Vielleicht hättest du dir ja lieber einen reichen, alten Kerl nehmen sollen, der dich ...«

	Mit Tränen in den Augen sprang Ricarda auf, rannte los, ohne zu wissen, wohin. Sie verschwand hinter einer Tür, die sie unbewusst aufgezerrt und dabei eine alte Frau angerempelt hatte. Wie in Trance lief sie endlose Stufen abwärts.

	»Was für ein Arschloch.« Sie stapfte weiter und noch immer rannten ihr dicke Tränen über die Wangen. Dieses Mal hatte Maik es übertrieben. Es war nicht das erste Mal, dass er sich grob benommen hatte. Er war weit entfernt von dem süßen Kerl, den sie vor vier Jahren kennengelernt hatte. Wieder fluchte sie. Keines seiner Versprechen, sich zu bessern, hatte er auf Dauer eingehalten. Wiebke hatte einfach recht, es hatte keinen Sinn mit ihm. Sie passten nicht zueinander. Er war ein Grobian, sie ein Feingeist. Der anfängliche Reiz des rüpelhaften aber hübschen, jungen Kerls hatte sich längst gewandelt in Sehnsucht nach Tiefe und Geborgenheit. Er hatte sich im Handumdrehen zu einem ewig nörgelnden und egoistischen Mistkerl verwandelt und sie hatte es zu lange nicht wahrhaben wollen. Die Hochzeit war so etwas wie der letzte Versuch. »Mein Gott, bin ich bescheuert.« Wieder schüttelte sie ein langer Weinkrampf. Hochzeit hin oder her. Hätte sie gekonnt, wäre sie auf der Stelle gegangen. Vielleicht würde sich ja im nächsten Hafen die Gelegenheit ergeben.

	Von all den Tagen, an denen sie hatte Rücksichtslosigkeit, Unsensibilität und Kränkungen hinnehmen müssen, war der heutige der schlimmste. Er hatte sie als berechnendes Ding beschimpft, die sich für Geld sogar mit alten Kerlen abgeben sollte.

	Sie war überstürzt weggelaufen, hatte weder Taschentuch noch sonst einen Gegenstand bei sich und war über dem Bikini nur mit einem leichten Tuch bedeckt, wie ihr nun bewusst wurde. Es fröstelte sie und ihre Handrücken waren vom andauernden Wegwischen der Tränen genauso empfindlich geworden wie ihr Gesicht.

	Sie war heulend losgelaufen, ohne darauf zu achten, wohin. Nun stand sie vor einer schmucklosen Wand, am Ende eines Ganges. Sie zog das Tuch enger vor sich zusammen, schaute sich um. Monotones Dröhnen lag in dem Gang. An beiden Seiten befanden sich schwere Türen. Es wirkte wie ein technischer Bereich. Sie überlegte, ob sie auf ihrem Weg hierher eine Schleuse oder Ähnliches passiert hatte, die dafür sorgte, dass nur Personal hierher gelangen konnte. Sie begann den Rückweg, behielt dabei die Türen an den Seiten im Blick. Sie stockte. Eine der Türen zeigte eine Unregelmäßigkeit. Eine Handbreit stand sie offen und das Schließschild hing schief. Sie blieb stehen. Vorsichtig schob sie die schwere Tür weiter auf. »Hallo?« Niemand antwortete, was Ricarda eigentlich auch gewundert hätte, denn ihr Gefluche und Geschniefe die ganze Zeit über war kaum zu überhören gewesen. Da war sie wieder, ihre Neugierde. Alles schien besser, als schnell wieder zurückzukehren. Ohnehin würde es Ewigkeiten brauchen, um ihr verheultes Gesicht wieder einigermaßen auf Vordermann zu kriegen. Und in diesem Zustand würde sie um nichts in der Welt zurückgehen. In der Zeit konnte sie sich hier etwas umsehen.

	Sie konnte sich sein Siegesgegrinse regelrecht vorstellen und diesen Triumph würde sie ihm nicht gönnen. Nie mehr. Diesem Arsch. Riesenarsch. Sie grinste. Wie oft hatten sie und Wiebke am Ende ihrer Gespräche den nicht anwesenden Maik Arsch genannt. Dieser Arsch … Riesenarsch … Oberriesenarsch … größter Oberriesenarsch der Welt und waren sich dann lachend in die Arme gefallen. Es hatte gut getan, sie war dann erleichtert und voller Hoffnung zurück zu Maik gegangen. Nach wenigen Tagen steckte sie jedesmal in dem gleichen Dilemma. »Das wird langsam zu einer Endlosspirale«, hatte Wiebke beim letzten Treffen gesagt. Lange schon hatte Ricarda im Grunde gespürt, dass etwas geschehen musste.

	Sie musste mit der Schulter nachhelfen, um die Tür so weit zu öffnen, dass sie sich in den Raum zwängen konnte. Wahrscheinlich hatte das Tuch dabei Fäden gezogen, was unweigerlich wieder zu Nörgeleien Maiks führen würde. Du hast einen Verbrauch an Klamotten. Wie kann man denn so mit seinen Sachen umgehen. Wahrscheinlich hast du als Kind alles hintenrein gestopft bekommen, ohne etwas dafür tun zu müssen. 

	Sie ertastete neben sich einen Lichtschalter, den sie mehrfach drückte, ohne dass Licht anging. Nur ein kläglicher, fahler Schein quälte sich durch ein dreckiges Bullauge. Angestrengt konnte sie schwache Umrisse erkennen. Rechts lag scheinbar ein umgekippter Blechschrank, ansonsten mochten Kisten mit alten Flaschen herumgestanden haben. Ein absonderlicher Geruch schob sich ihr zäh entgegen. Ihre Körperhaare stellten sich auf und eine Gänsehaut schlich ihren Nacken herunter. Kurz kam es ihr in den Sinn umzukehren. Aber die Neugier … Vorsichtig ging sie in kleinen Schritten weiter, blieb erschrocken stehen. Die Umrisse, die sie nun weiter hinten zu erkennen meinte, hatten die Form eines Menschen. Sie schluckte, atmete schneller. Sie lugte mit zusammengekniffenen Augen voran, zog den Knoten ihres Hüfttuches enger. Das reglose Bündel zwischen den Kisten nahm immer deutlicher menschliche Züge an, je näher sie schlich.

	Der üble Geruch hatte zugenommen und das eigenartige Gefühl, das sie von Anfang an überkommen hatte, wurde zu spürbarer Angst. Sie würde ihre Exkursion auf der Stelle abbrechen, den Raum verlassen und das Personal verständigen. Was aber, wenn sie in ihrem Schrecken einer Einbildung unterlag? Ewig würde Maik das auskosten und ihr bei jeder Gelegenheit vor anderen aufbrühen. Vielleicht ist an meiner Frau ja auch eine Detektivin verloren gegangen – aber nein, sie irrt ja auf einem Schiff in Müllräumen umher und versetzt wegen des Geruches die ganze Mannschaft in Aufregung. Dass niemand wirklich darüber lachen würde, hätte Maik eisern übersehen. Er hatte die unglaubliche Gabe, in sich selbst zu ruhen und in keiner Weise auf das etwas zu geben, was andere Menschen dachten.

	Sie war so nahe. Vielleicht benötigte ja auch jemand Hilfe, vielleicht kam es auf Sekunden an, in denen sie handeln konnte. Sie hatte weder eine genaue Vorstellung davon, wo sie war, noch wie lange es dauern würde, Hilfe zu holen, wie ihr nun auffiel. »Hallo?« Ihre Stimme verging in dem Brummen der Maschinen ohne Antwort. Inzwischen stand sie so dicht davor, dass es für Ricarda keine Zweifel gab. 

	Sie konnte nicht mehr ausmachen, ob sie sich wegen des ätzenden Gestanks übergab oder wegen der trüben, reglosen Augen, in die sie starrte.
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	Ganz gleich, in welchen verborgenen Winkel des Decks sich Sophie auch begab, sie fühlte sich kurz darauf wieder beobachtet. Zunächst hegte sie keinen weiteren Argwohn. Doch allmählich kam ihr die Situation schaurig vor. Es war nicht dieses ärgerliche, aber an sich harmlose Gefühl, als hätte ihr jemand heimlich auf den Hintern gestarrt. Damit umzugehen hatte sie in vielen Jahren als Kellnerin gelernt. Hier fühlte es sich anders an, irgendwie bedrohlich.

	Sie war leicht verstimmt und sah auf die Uhr. Vor drei Stunden hatte das Schiff den Hafen von Patras verlassen, und sie hatte die meiste Zeit damit verbracht, sich vor Phantomen zu verstecken. Dabei hatte alles so schön angefangen. Ihr Weggang hatte schließlich auch dazu geführt, dass sie frei war, ein erwachsener, freier Mensch, der sie schon lange sein wollte. Fort von zuhause, auf dem Weg in ihr eigenes Leben. Wo immer dieser Weg sie hinführen würde, er hatte traumhaft angefangen. 

	Der hellblaue Himmel mit seinen federleichten weißen Tupfern hatte einen wunderbaren Sommertag versprochen. Mit den warmen Sonnenstrahlen im Rücken hatte sie davon geträumt, wie es wohl wäre, wenn sie ihre Familie erst gefunden hätte. Sie hatte noch lange nicht alle Informationen beieinander, die einen Aufbruch nahegelegt hätten. Aber Károlos’ geistiger Verfall hatte sie gezwungen zu gehen, früher als geplant. Es war einfach unerträglich geworden.

	Vielleicht würde es ihr niemals gelingen, nicht mehr in Selbstvorwürfen zu schwelgen. Aber anfangen würde sie damit. Ab sofort, beschloss sie. Schließlich bin ich eine erwachsene Frau und bestimme allein, was ich will und was nicht. Mach endlich Schluss mit dem Leben bisher. Im Geiste nickte sie sich zu.

	»Károlos!« Wahrscheinlich waren ihre ständigen Gedanken an ihn auch der Auslöser für ihr Gefühl, beobachtet zu werden. Sie würde ihre Familie finden, die würde ihr bei ihrem Neustart helfen und nie wieder wollte sie etwas von Károlos hören oder sehen. Eine eigene Familie, Sophie hielt sich an der weißen Reling fest, schloss die Augen. So unbeschreiblich schön! Sie überlegte, ob sie tatsächlich abends zum Schlafen in die Kabine gehen würde.
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	»Ich dachte gleich, dass mir die Kerle irgendwie verdächtig vorkamen«, flüsterte Lady Roberta. Sie hatte eine wohl überlegte Sitzposition gewählt. Ein Tisch, von dem aus sie das gesamte Deck gut überblicken konnte. »Seit ich sie im Hafen das erste Mal gesehen habe, behalte ich sie im Auge.«

	»Roberta!« Cynthia schnaufte. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass wir eine Erholungsreise machen.«

	»Papperlapapp ...«

	»Stopp, Roberta.« Energisch beugte Cynthia sich vor. »Ich habe zugestimmt, genau dieses Schiff zu nehmen, weil hier Lorenzo ermordet wurde und du unbedingt den Ort des Geschehens sehen wolltest. Das verstehe ich auch so weit. Das heißt aber nicht, dass jeder hier an Bord automatisch der Mörder ist.« Cynthia legte ihre Hand auf Robertas. »Da Lorenzo britischer Staatsbürger war, ist Scotland Yard in die Ermittlungen einbezogen. Und wie ich deinen Freund Inspector Perkins kenne, setzt er alles daran, den Fall zu lösen. Wir können also ganz beruhigt das wunderbare Wetter und die gesunde Seeluft genießen.« In dem Moment huschte der Steward eifrig herbei. »Der Ingwertee?«

	»Für die Dame.« Cynthia verwies auf Roberta.

	Schmollend verschränkte Roberta die Arme.

	 

	*

	Um zwei Uhr dreiundzwanzig stand Lady Roberta auf, nachdem sie mehr als drei Stunden vergeblich versucht hatte, in den Schlaf zu kommen. Die drei Kerle gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf, da konnte Cynthia so lange kaprizieren, wie sie wollte. Gerade weil sie sich so sehr darum bemüht hatten nicht aufzufallen, waren sie verdächtig. Schon im Hafen hatten sie die Köpfe zusammengesteckt, während sie ununterbrochen die Umgebung beobachteten. 

	Was habt ihr nur vor?

	Sie öffnete die Balkontür der Kabine, trat einen Schritt hinaus. Eine nächtliche Meeresbrise war aufgekommen und hatte für angenehme Abkühlung gesorgt. Weit entfernt erkannte sie Positionslichter eines anderen Schiffes. Unten am Schiff trieb weißer Schaum auf seichten Wellen vorüber. Sie wagte nicht, weiter nach vorn zu gehen und genauer zu beobachten, wie der Bug sich durch die See schob. Vorsichtig schaute sie zu beiden Seiten entlang des riesigen weißen Schiffs. Geländer der Balkone reihten sich sorgfältig nebeneinander. Vom Horizont her glitzerte das Mondlicht wie ein dichter Teppich von kleinen Diamanten auf den gleichmäßigen Wellen.

	Zurück in der Kabine schüttelte sie sich, zog rasch einen Sportanzug über, der sie sofort wärmte. Ein beruhigender nächtlicher Spaziergang an Deck war allemal sinnvoller, als weiter schlaflos in dem ungewohnten Bett die Gedankenspirale drehen zu lassen. Sie packte ihre Zugangskarte, steckte eines ihrer bestickten Taschentücher ein und trat leise in den Flur. Leises Surren der Antriebsmaschinen lag allgegenwärtig in der Luft. Ohne einem einzigen Menschen zu begegnen, gelangte sie bis zu der gläsernen Tür, hinter der das Sonnendeck in nächtlicher Fahlheit lag. Plötzlich blieb sie stehen. Hinter ihrem schwachen Spiegelbild hatte sie, draußen auf dem Deck, eine eigenartige Bewegung wahrgenommen. Voller Neugier ließ sie die Tür hinter sich und ging mit lautlosen Schritten heraus an Deck.

	Sie musste sich geirrt haben, auch nach genauerem Hinsehen war niemand zu sehen. Verärgert über den missglückten Versuch, durch einen Spaziergang zur Ruhe zu kommen, atmete sie durch und ging weiter über das schummerige Deck. Hier und da blieb sie stehen, orientierte sich, schaute in den Himmel. Unzählige Sterne flimmerten weit oben kristallklar und für einen Augenblick fühlte sie sich unendlich winziger als ein Insekt. Ziellos ging sie weiter. Ein schmaler Gang, vorbei an einem Rettungsboot, weckte Lady Robertas Neugier. Sie ging darauf zu, zwängte sich an dem verhüllten Boot vorbei und blickte auf eine enttäuschend trostlose Sackgasse. Ein kleiner Platz, an dem sich rein gar nichts befand, außer der riesigen Rolle eines alten Seils. Irgendwann abgelegt wie Müll. Überhaupt wurde diese verborgene Ecke scheinbar niemals gesäubert. Mit gerümpfter Nase zog sie einen schwer reißenden Spinnenfaden aus ihrem Gesicht. Sie würde zurückkehren und versuchen, doch noch für wenige Stunden Schlaf zu finden, bevor sie sich weitergehende Verschmutzungen zuziehen würde.

	Undeutliche Stimmen, die einen bedrohlichen Unterton in sich trugen, waren plötzlich zu ihr vorgedrungen. Sie wich zurück, duckte sich ab, verharrte, so reglos es ging. Zwischen Rettungsboot und Schiffswand kauernd, spähte sie durch die Dunkelheit, lauschte. Sie konnte die Umrisse von vier Menschen erkennen, jedoch nicht klar verstehen, was sie redeten. Die bauchige Wölbung des Rettungsbootes versperrte die Sicht. Sie kniete sich weiter herunter, um daran vorbei besser sehen und hören zu können. Tatsächlich konnte sie jetzt die vier Personen besser erkennen. Eine Frau stand mit dem Rücken zur Reling, drei Männer vor ihr. Sie wägte ab, was sie tun sollte. Hilfe zu holen wäre das Sinnvollste gewesen. Doch hinter sich gab es keinen Ausweg und vor ihr standen die drei Männer drohend vor der Frau.

	Hab ich es doch gewusst! Jetzt erkannte sie die Männer wieder. Es waren genau jene drei Kerle, die sie die ganze Zeit im Auge behalten hatte.

	Was war das? Einer der drei Kerle hatte sich blitzschnell umgedreht und in Lady Robertas Richtung gestarrt. »Ich habe doch etwas gehört.« Es war der ungepflegte Schlanke, der mit seinen rastlosen Blicken die Dunkelheit durchstöberte. Er fuchtelte mit seiner Pistole umher.

	»Jetzt sei nicht so nervös, Filippo. Wer soll sich denn zu dieser Zeit schon hier rumtreiben?« Der Mann, der Filippo zu beruhigen versuchte, war ebenfalls schlank, aber von wesentlich gepflegterer Erscheinung.

	»Hast recht, Stefano.«

	 Die Männer hatten sich abgewandt und konzentrierten sich wieder auf die junge Frau an der Reling. Dennoch traute sich Lady Roberta kaum zu atmen.

	»Los jetzt! Schmeiß sie endlich über Bord, das Ganze dauert hier schon viel zu lange.« Weiterhin war der ungepflegte Kerl übernervös, fuchtelte mit seiner Pistole umher, schaute dann nachdenklich die Frau an. »Wo hab ich die bloß schon mal gesehen?«

	Lady Roberta musste dem Mann mit der Pistole insgeheim zustimmen. Auch sie überkam das sichere Gefühl, diese Frau schon einmal gesehen zu haben. Ihr Nacken wurde schweißnass, ihr Herz raste, dass sie kaum klar denken konnte. Obwohl der Tag sich vorsichtig über den Horizont schob, lag weiterhin zähe Dunkelheit über dem Schiff. Und noch immer verirrte sich niemand sonst in diesen entlegenen Winkel des Decks, an dem der Dieselgeruch alles überdeckte.

	Die Männer waren sich ihrer Sache sehr sicher und drängten die Frau zum Sturz in das Meer. Lady Roberta machte sich nichts vor: Sie befand sich in der verzweifelten Lage, einem Verbrechen tatenlos zusehen zu müssen. Wieder dachte sie daran anzustürmen und knüllte ihre Jacke zwischen den Fäusten. Sie spürte einen Gegenstand in ihrer Tasche und fischte sie hastig danach. Tatsächlich! Die kleine Schiffspfeife, ihr Glücksbringer. Sie blickte zum Trio.

	Einer der Männer hielt der Frau den Mund zu, der andere zerrte sie die Reling hinauf. Sie versuchte, sich zu wehren, zappelte, konnte sich für einen kurzen Augenblick losreißen. Mit aufgerissenen Augen starrte sie in alle Richtungen, kämpfte um dieses winzige Stück gewonnene Freiheit. Sinnlos. Auch der dritte Mann packte nun grob zu. Jede Sekunde konnte es so weit sein, dass sie endgültig verloren hatte.

	Mit festem Griff packte Lady Roberta die Pfeife, die Frau behielt sie im Blick. Schneller! Raus aus der Jackentasche, an die Lippen und mit aller Kraft einen Dauerton hineinstoßen, Seenotfall. Das Schiffspersonal würde sicherlich den Pfiff hören, herbeieilen und die Frau befreien.

	Plötzlich schabte sie mit der Schädeldecke an einem spitzen Eisenwinkel entlang. Sie hatte die scharfe Kante übersehen, zuckte schmerzverzerrt zusammen, riss beide Hände an den Kopf. Die kleine metallene Schiffspfeife klickerte über den Boden, rollte voran, in Richtung der Männer.

	»Was war das?« Der übernervöse Mann mit der Pistole im Anschlag hatte das Geräusch gehört, riss seinen Körper herum, starrte Lady Roberta direkt in die Augen. Die beiden anderen Männer hielten die Frau noch immer fest, hoben sie aber nicht mehr weiter über die Reling. Auch sie starrte nun auf die Lady. Der mit dem Messer schob sich ebenfalls langsam hervor, fixierte Lady Roberta, schaute dann zu dem anderen Mann. »Sie muss auch weg.« Langsam gingen beide auf Lady Roberta zu, schauten immer wieder in alle Richtungen.

	Stechender Schmerz, Blut lief durch ihre Finger. Die Kerle bewegten sich langsam auf sie zu. Sie starrte auf den Boden vor sich. Die Schiffspfeife war einen Meter weiter vorn liegengeblieben. Lady Robertas Blick begann zu schwimmen. Überraschend flink sprang sie in einem Satz nach vorn, griff die Pfeife und blies mit aller Kraft hinein, bis sie schwindelig nach neuem Atem schnappen musste. Die beiden Männer blieben stehen. Erneut blies Lady Roberta mit aller Kraft den Dauerton, und sie meinte schon, im Augenwinkel endlich Lichter erkannt zu haben. Der mit dem Messer besann sich als Erster, ging wütenden Schritts auf Lady Roberta zu. 

	»Warte!« Der Ungepflegte hielt den Messermann zurück. »Das ist ein Alarmsignal, was die Alte da gepfiffen hat.« Er blickte sich um. »Jeden Augenblick kommen sie.« Er wandte sich ab, zog die beiden anderen mit sich. »Wir müssen verschwinden.«

	»Und die Puppe?« Der mit dem Messer zögerte unentschieden.

	»Vergiss das. Wenn die uns schnappen, sind wir im Arsch.«

	»Aber wo sollen wir denn hin? Wir sind auf einem Schiff?« Noch immer war der Messermann kopflos, zwang sich aber offensichtlich zur Vernunft.

	»Uns fällt schon was ein. Luigi, Stefano, wir machen, dass wir verschwinden, pronto!«

	Alles drehte sich. 

	Gerade noch konnte Lady Roberta verschwommen erkennen, dass die drei Männer sich aus dem Staub machten, dann überkam sie auch schon ein rasender Schwindel, der sie zu Boden riss.

	 

	»Wo bin ich?« Der Himmel, in den Lady Roberta blickte, hatte sein schwarzes Nachtkleid abgelegt.

	»Ganz ruhig, Roberta.«

	»Cynthia, wo ...?« Langsam richtete die Lady sich auf, rieb sich mit der Hand den Nacken und sah sich um.

	»Können Sie mich klar und deutlich sehen?« Ein junger Arzt beugte sich in ihr Sichtfeld, betrachtete aufmerksam ihre Pupillen.

	»Ja ...« Sie schaute auf das Namensschild auf dem Revers des Arztes. »Doktor Kulekow. Danke, mir geht es gut.« Sie begann sich aufzuraffen. Sofort stützten Doktor Kulekow und Cynthia sie.

	»Ich möchte Sie dennoch mit auf die Krankenstation nehmen und genauer untersuchen, Lady Roberta. Die Gesundheit unserer Passagiere ist der Reederei Drakos das höchste Gut.« Der junge Arzt hatte eine steife Haltung angenommen.

	»Schon gut, Doktor. Ich sage doch, es geht mir gut.«

	»Immerhin sind Sie ohnmächtig geworden.« Doktor Kulekow zog sein Kinn noch höher.

	Mit zwei Fingern tastete Lady Roberta nach dem Pflaster an ihrem Kopf. »Es muss nicht genäht werden, nehme ich an?«

	»Nein. Aber ...«

	»Noch mal danke, Doktor. Sie haben Ihre Pflicht mehr als gut erfüllt.« Doktor Kulekow nahm einen tiefen Atemzug. Noch unsicher auf den Beinen drehte sich Lady Roberta zu Cynthia. »Schön, dass du hier bist, Kindchen.« Sichtlich dankbar griff Lady Roberta die Hand ihrer Nichte. Noch immer drehte sich alles in ihrem Kopf, und sie war sehr dankbar, umgeben zu sein von gutwilligen Menschen.

	Cynthia erwiderte Lady Robertas Blick. »Nun, wenn ich mit dir auf Reisen bin, habe ich eigenartigerweise einen sehr leichten Schlaf.« Etwas verärgert ging sie näher an ihre Tante heran. »Im Grunde genommen komme ich fast gar nicht zur Ruhe und fortwährend denke ich: Was stellt sie nun wohl wieder an? Was machst du mitten in der Nacht hier an Deck, wieso wird die Mannschaft durch einen Alarmpfiff geweckt und warum wirst du besinnungslos mit einer Kopfwunde aufgefunden?« Cynthias Gesicht nahm eine rötliche Färbung an, während Robertas Blick etwas Beschämtes angenommen hatte. »Als ich nach dir sehen wollte, fand ich die Tür zu deiner Kabine angelehnt vor ...«

	»Einen Augenblick, Cynthia.« Lady Roberta hob ihre Hand, schaute sich um. Die letzten Schiffsangestellten und Offiziere standen beieinander, redeten leise, und begannen den Rückzug. Niemand hatte offensichtlich einen Schimmer, was in diesem düsteren Winkel des Schiffes geschehen war.

	»Wo ist die junge Frau? Wo sind die drei Männer?« Lady Roberta war auf einen der Offiziere zugegangen. Der führte seine Hand mit der Zigarette zwischen den Fingern hinter den Rücken. »Welche Frau und welche Männer?« Seinem Blick nach zu urteilen, fand er Lady Robertas Frage zumindest merkwürdig. Mit einem unauffälligen Blick schielte er zu dem Sanitäter.

	»Schon gut.« Es hatte keinen Sinn. Das vermeintliche Opfer, das allein Lady Roberta gesehen hatte, war spurlos verschwunden. Und es lagen auch sonst keinerlei Hinweise vor, auf deren Grundlage sie weitergehende Ermittlungen fordern konnte. In den Augen des Offiziers war abzulesen, wie viele betagte Damen und Herren er schon gesehen hatte, die zu viel gegessen oder getrunken hatten und von Albträumen geplagt wurden. »Schon gut«, wiederholte sie, ging zurück zu Cynthia.

	Erst als sie wieder zurück in der Kabine waren, brach Lady Roberta ihr Schweigen. »Vielleicht habe ich die Tür ja nicht richtig zugezogen. Vielleicht haben aber auch die drei Kerle sie geöffnet, um sich in meiner Kabine umzusehen.«

	»Fehlt denn etwas?«

	Lady Roberta sah sich langsam um, ging an einen kleinen Schrank, öffnete die hölzerne Tür. Dann gab sie die Kombination in den Wandtresor ein, öffnete die Stahltür. »Nein. Alles noch da.« Nachdenklich drehte sie sich wieder zu Cynthia, rieb ihr Kinn zwischen den Fingern. »Es fehlt nichts. Es ist auch nicht klar, ob die Kerle hier waren.« Ihr Blick schwenkte langsam zurück zu Cynthia. »Sicher ist aber, dass sie mich an Deck gesehen haben und dass ich eine Zeugin bin.«

	»Woher sollten sie denn wissen, welche deine Kabine ist?«

	Wieder hatte Cynthia eine Lücke in Lady Robertas Gedankenspiel aufgedeckt. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nur nicht an derartige Zufälle. Und schon gar nicht in diesem Fall. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass drei Männer eine Frau über Bord werfen wollten. Nicht etwa, aus der Situation eines Streits heraus. Nein, es war ein offensichtlich geplantes Vorhaben. Und wenn ich richtig gehört habe, ist sogar von einem Auftrag die Rede gewesen.« Lady Roberta hielt ihre Hände hinter dem Rücken zusammen, schaute aus dem Fenster in den nahenden Morgen. »Ich bin mir sicher, dass sie diesen Mordversuch wiederholen werden.«

	Bevor Cynthia antworten konnte, drehte sich Lady Roberta zu ihr. »Niemand von uns kann genau sagen, wer mit wem unter einer Decke steckt und was als Nächstes geschieht.« Etwas angestrengt schob Lady Roberta Cynthia aus ihre Kabine, »Lass uns noch ein wenig ausruhen, bevor der Tag uns neue Überraschungen bringt.«
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	Mit Getöse schlug die Tür auf. Jason sprang aus seinem Bett, nahm auf allen vieren Deckung hinter einem Sessel. Schnaufen war zu hören, das Flurlicht warf den langen Schatten eines Menschen in die Kabine, dessen Umrisse er sehr gut kannte. 

	»Lady Roberta! Was um alles in der Welt treibt Sie so früh am Morgen?« Langsam erhob sich Jason hinter dem Sessel.

	»Pah, früh am Morgen. Es ist fast sieben Uhr. Auf, auf!« Sie stemmte ihre Fäuste in ihre ausladenden Hüften. »Ich habe heute Nacht etwas Sensationelles erlebt.« Lady Roberta schaltete das Licht ein, setzte sich und begann übergangslos, von ihren Erlebnissen zu berichten. Ohne dabei zu bemerken, dass Jason, nackt wie Gott ihn schuf, sich wieder in sein Bett geschlichen hatte.

	»Was sagen Sie dazu?« Lady Roberta beendete ihren Bericht und sah Jason nun in die Augen. Noch bevor er antworten konnte, regte sich die Bettdecke neben ihm und ein zerknautschter Jérôme reckte sein Gesicht in den frühen Tag. »Herrgott noch mal, was ist denn das für eine Unruhe, mitten in der Nacht?« Lady Roberta nahm keine Notiz von Jérôme, der murrend die Bettdecke wieder über seinen Kopf zog. Sie wartete gespannt auf Jasons Reaktion.

	»Lady Roberta, wenn tatsächlich ein Mordversuch stattgefunden hat, in der letzten Nacht ...« Jason stockte, fuhr dann mit besorgter Miene fort. »... dann sind die Verbrecher ebenso wie das vorgesehene Opfer noch an Bord.«

	»Exakt, mein lieber Jason. Exakt.« Lady Robertas Wangen glühten und ihre Augen sprühten vor Emsigkeit. »Aber ...«, unterbrach Jason die Lady, die aufgestanden war und seiner Einschätzung nach kurz davorstand, etwas Unüberlegtes zu tun. »... aber nicht nur das vorgesehene Opfer ist noch immer in Gefahr.« Mit großen Augen blickte Jason die Lady an. »Ihrer Beschreibung nach haben die Täter Sie, Lady Roberta, gesehen und wissen, wer Ihnen in die Suppe gespuckt hat.«

	»Pah.« Mit abfälliger Miene und einer Handbewegung durch die Luft wischte sie Jasons Argumente hinfort. »Nun sind Sie mal nicht wieder so obervorsichtig, Jason. Sie reden schon genauso wie Cynthia. Ich habe heute Nacht ein Verbrechen vereitelt und denke nicht daran, jetzt seelenruhig zur Tagesordnung überzugehen. Das Ganze muss einen Hintergrund haben, einen Sinn, einen Initiator, denn die drei Kerle schienen mir nicht ausgebufft genug, ein Verbrechen dieses Ausmaßes allein auszuhecken.« Mit zusammengepresstem Mund blickte Lady Roberta zur Decke.

	»Lady Roberta …« Jason hob beide Hände, als müsse er einen Dämon beschwören. »Wir wissen nicht, ob noch weitere Verbrecher dahinterstecken und ob die es inzwischen nicht auch auf Sie abgesehen haben!« 

	Lady Roberta zog ihren Kopf zurück. Diese Möglichkeit hatte sie im Eifer tatsächlich außer Acht gelassen. 

	»Und so lange wir nicht genau wissen, wer noch dahintersteckt, rate ich zu absoluter Zurückhaltung und Stillschweigen.«

	»Das ist es!« Lady Roberta tippte mit dem Zeigefinger an ihre Stirn, blickte Jason mit weiten Augen an. »Jason, Sie genialer Tüftler.« Ihre Stimme wurde schnurrend, dass es ihm unheimlich wurde. »Sie sind doch sicherlich in der Lage, mit Ihrem Computer die Passagierliste zu besorgen.« Sie spitzte ihren Mund und fixierte Jason mit hochgezogenen Augenbrauen.

	 

	*

	 

	Lady Roberta bemerkte nach fünfzig Schritten, dass sie schneller lief, als es nötig gewesen wäre. Immer wieder hatte sie die Szene vor sich gesehen, als die junge Frau von den Kerlen umringt und um Haaresbreite über Bord geworfen wäre. Es ergab alles keinen richtigen Sinn. Aber noch mehr ärgerte sie sich über die scheinbare Normalität, die all das nach sich zog, da niemand sonst das Verbrechen gesehen hatte. »Das ist Sache der Polizei, wenn ich das schon höre.«

	Mit einer Grimasse zog sie Cynthias strenges Gesicht nach. Sie und Jason hatten so getan, als würde sie einer verrückten Idee nacheifern. Nicht dass irgendjemand das so ausgesprochen hätte. Aber die Blicke und Reaktionen hatten Bände gesprochen.

	Wütend war sie aus Jasons Kabine herausmarschiert, stapfte mit geballten Fäusten und knirschenden Zähnen ohne Ziel voran. Ihr Atem ging unnötig schnell. Es war nicht gut, wenn sie ihren Blutzuckerspiegel so früh am Tage schon derart strapazierte. Ihr wurde warm, Schweiß klebte im Nacken und zwischen Rücken und Bluse. Sie öffnete ihre Windjacke und atmete tief ein. Mit leichtem Schreck tastete sie ihre Jacke ab, war dann erleichtert. Dieses Mal hatte sie das Mobiltelefon nicht vergessen. Zum ersten Mal seit ihrem Wutmarsch blickte sie sich bewusst um. Penibel arrangierte, strahlend weiße Liegen und Tische. Was auch immer an Bord einen Zweck zu erfüllen hatte, wurde vom Personal ausnahmslos liebevoll geordnet, poliert und drapiert. Noch mal sog Lady Roberta die kräftigende Meeresluft ein. Der Morgenhimmel erwachte im Osten purpurn und kündigte einen strahlenden Tag, ohne Wolken an. Möwen kreisten in einiger Entfernung. Ein kleines Fischerboot war direkt unter dem Vogelschwarm zu erkennen. Es tuckerte leise vor sich hin. Die milde Luft hatte inzwischen ihre Haare getrocknet. Sie setzte sich auf einen Stuhl mit aufrechter Lehne.

	Beruhige dich, Roberta!

	Sie war schließlich eine erfahrene Frau, wohlhabend und auf nichts und niemanden angewiesen. Dennoch traf es ihre Achillesferse, wenn sie unterschätzt wurde. Nein, sie war keine ausgebildete Detektivin, und ja, Cynthia schon. Ja, Aron war Jurist und hatte ihr mehr als ein Mal den Kragen gerettet, weil sie übereilt ihrem Gerechtigkeitssinn folgend einen strategischen Fehler begangen hatte. Doch dieses Mal war es anders. So sehr konnte sie sich doch nicht irren. Jason hatte mehr mit seiner großen Liebe Jérôme zu tun, als ihr zuzuhören. Und Wesley, ihr Butler, hatte ohnehin nie eine Meinung. Sie atmete tief. Ein gemeinsamer Tag sollte nicht von vornherein vergiftet beginnen. Schließlich hatte es sie einige Anstrengungen gekostet, all diese Menschen um sich zu scharen und mit ihnen ein Team zu bilden, das für die Gerechtigkeit eintritt. Und genau diesen wertvollen Menschen begann sie nun zu grollen, wurde ihr bewusst. Als sie daran dachte, wie lange sie nach Verwandten in der Welt recherchieren ließ, bis sie endlich auf Cynthia gestoßen war, wurden ihre Züge sanfter.

	Sie schloss ihre Augen und wusste, dass sie das neue Glück nicht selbst zerstören würde. Nicht durch Rechthaberei oder Sturheit. Cynthia, Aron, Jason, Jérôme, Wesley, sogar Otto, waren ihre Familie geworden. Mit all ihren Eigenarten.

	Aber ein wenig Dampf konnte die Mannschaft zuweilen schon gebrauchen. Lady Roberta packte die Armlehnen des Stuhls, um sich aufzurichten, sah sich dann um. Sie bemerkte, dass sie die Orientierung verloren hatte. In Gedanken und von Aufregung getragen hatte sie nicht registriert, wo sie abgebogen war. Erneut blickte sie sich um.

	Wolken kamen plötzlich auf. Ein lauer Regen setzte ein und gewann rasch an Kraft. Sie zog ihre Schultern hoch und lief instinktiv los. Die kaum spürbaren Wölbungen der Planken ließen den Regen in einem feinen Film zu beiden Seiten weggleiten. Mit ihren festen englischen Lederschuhen wurde jeder Schritt zu einer Rutschpartie. Kindischer Übermut kam in ihr auf, als sie daran dachte, barfuß über die Planken zu platschen. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. In ihrem Augenwinkel bemerkte sie in entgegengesetzter Richtung eine Bewegung. Sie blieb stehen und spähte hinüber. Ihre schützende Handfläche über der Stirn hielt einen großen Teil des Regens davon ab, ihr in die Augen zu spritzen. Mit der anderen Hand wischte sie mehrmals über ihre Lider, um immer wieder die restlichen Tropfen wegzuwischen. Es drängte sie unbändig, in diese Richtung zu gehen. Hin zu der Stelle, an der offenkundig irgendetwas nicht stimmte. Es mochte eine Plane oder etwas Ähnliches gewesen sein, unter der die zappelnde Bewegung schwächer zu werden schien. Hatte der Wind irgendetwas hin und her geworfen? So schnell es rutschsicher möglich war, ging Lady Roberta schließlich darauf zu. Es kam ihr vor, als bewegte sie sich in Zeitlupe, während das Zappeln unter der Plane weiter schwächer wurde. Als sie nahe genug war, um mehr zu erkennen, waren die Bewegungen noch immer so ruckhaft, dass der Wind nicht die Ursache gewesen sein konnte. Aber wenn es nicht der Wind war, musste irgendetwas oder jemand die Ursache sein. Wieder war sie einen Schritt vorangekommen und schließlich gab es keinen Zweifel mehr. Da zappelte ein Wesen, panisch und schwächer werdend. Wer oder was auch immer dort in der Klemme steckte, brauchte ihre Hilfe. Dann sah sie den kleinen weißen Kopf einer jungen Möwe, um ihren Hals verknotet der Rest eines feinen Fischernetzes. Die kleinen schwarzen Knopfaugen starrten Lady Roberta entsetzt an. Die kleine, geschwächte Möwe stand kurz davor, zu verenden. Hoffnungslos verheddert und nur noch in der Lage, sinnlos zu zappeln. Die zahllosen Versuche der Möwe wurden schwächer und schwächer, bis sie unter einem letzten Zucken zusammensackte.

	Nur noch drei Schritte trennten Lady Roberta von dem sterbenden Möwenjungen und fast hätte sie es rechtzeitig geschafft. Sie hatte zu viel Schwung aufgenommen, schlitterte mit dem linken Fuß seitlich weg, als zwei kräftige Hände sie an beiden Armen packten und wieder in eine aufrechte Position schoben. Es ging dann so schnell, dass sie kaum folgen konnte. Ihr Retter ließ ihre Arme wieder los, um wieselflink hin zur Möwe zu huschen. Eine Frau, wie Lady Roberta nun an den Bewegungen erkannte. Die packte die Möwe beherzt, zerrte an dem Tier, dessen Füßchen noch immer in dem Netz verheddert waren. Erstaunlich rasch gelang es der Frau, die Schlinge um den Hals des Tieres zu entfernen, sodass die Möwe wieder atmen konnte. Sofort begann sie wild zu flattern, gewann sichtlich an Kräften. Doch die Frau hatte ein Füßchen noch nicht vollständig befreit. Mit einem letzten Ruck, bei dem es Lady Roberta vom Zusehen schmerzte, war die Möwe schließlich wieder frei. Die Frau tastete das flatternde Tier noch einmal ab, nahm es dann auf beide Handflächen und gab ihm einen Anschwung. Hinaus in den grauen, ungemütlichen Himmel über dem Meer. Mit unsicherem Auf und Ab ihrer Schwingen entfernte sich das Jungtier, hin zu dem Schwarm von Alttieren, der noch immer dem tuckernden Fischerboot folgte.

	Langsam drehte sich die Frau zu Lady Roberta um und starrte ihr direkt in die Augen. »Du lieber Himmel, das war Rettung in letzter Sekunde. Wenn Sie nicht genau im richtigen Moment hier gewesen wären.«

	Der Himmel riss auf, der Regen ließ plötzlich nach und die Morgensonne sendete wieder wärmende Strahlen auf die Gesichter der beiden Frauen, die sich nun nahe gegenüberstanden. »Wie bekomme ich die nur jemals wieder trocken«, sagte die unbekannte Frau mehr zu sich selbst und schüttelte die Nässe von ihrer Jacke.

	»Mit Zeitungen ausgestopft, auf einem Bügel in den Wind gehängt wird das wieder«, erwiderte Lady Roberta und sah in das Gesicht der Frau. Sie war vielleicht fünfunddreißig Jahre alt, hatte eine bemerkenswert ebene Haut, die bronzen schimmerte. Eine Strähne ihrer vollen schwarzen Haare hatte der Regen vorhin lang über ihre rechte Wange geklebt, ein ungewöhnlich schönes Gesicht. »Wenn Sie nicht da gewesen wären …«, wiederholte Lady Roberta. »Sie haben beherzt eingegriffen, junge Dame. Das imponiert mir. Ziehen Sie die nasse Jacke lieber aus und lassen Sie sich von der Sonne wärmen.« Mit ruhigen Schritten gingen die Frauen nebeneinander her. Unter der wärmenden Sonne bemerkte Lady Roberta, dass dieser Schreck am Morgen sie hungrig gemacht hatte. »Sie sind keine Engländerin?«

	»Nein.«

	Lady Roberta entging nicht, dass sie dabei ihren Blick kurz zu Boden senkte. Dieser endlos traurige Ausdruck aus rabenschwarzen Augen und dieses zögerliche Verhalten versetzten Lady Roberta in Achtsamkeit. Sie ahnte, woher ihr die junge Dame bekannt vorkam. Diese gewisse burschikose Ausstrahlung, die so gar nicht zu dieser schönen Frau passen wollte, aber dennoch irgendwie ein untrennbarer Teil ihrer Identität zu sein schien. Auch ohne die Hackenschuhe erkannte Lady Roberta die Frau nun wieder, die vor wenigen Stunden von drei Ganoven von diesem Schiff geworfen werden sollte. Jene junge Frau, die sich, statt bei Lady Roberta zu bedanken, klammheimlich aus dem Staub gemacht hatte. Unter keinen Umständen durfte sie Lady Robertas Skepsis bemerken. Unerwartet hatte sich ein Anhaltspunkt ergeben, den sie nicht leichtfertig verspielen wollte.

	Obwohl Lady Roberta viele Fragen hatte, hielt sie sich noch zurück. Vorsichtig reichte sie der Frau ihre rechte Hand. »Roberta Whitherspoon.« Die Frau schaute unsicher und erwiderte die Geste nicht. Vielleicht war ihr nun doch ein Fehler unterlaufen, dachte die Lady. So selbstverständlich es eben ging, zog sie ihre Hand zurück.

	Niemand von uns kann genau sagen, wer mit wem unter einer Decke steckt und was als Nächstes geschieht. Lady Roberta kamen ihre eigenen Worte wieder in den Sinn. Das unbestimmte Gefühl hatte sich zur Gewissheit verstärkt, dass es besser wäre, von hier zu verschwinden. »Mir ist es jetzt ordentlich frisch geworden und ich freue mich schon auf das Frühstück«. Lady Roberta wandte sich von den stechenden schwarzen Augen ab. »Vielleicht sehen wir uns ja wieder.« 

	»Das werden wir sicher.«

	Ohne sich umzudrehen, ging Lady Roberta mit stockendem Atem weiter.

	»Sicher.«
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	So unerwartet, wie die Frau mit den schwarzen Augen aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden. Lady Roberta war mit raschen Schritten in ihre Kabine geeilt, hatte sich umgezogen und saß nun an einem hölzernen Tisch an Deck. Der Earl Grey wärmte ihr Inneres, die Morgensonne ihre Haut, sodass sie schnell ruhiger wurde. Die Zeit, bis Cynthia und die anderen dazu kommen würden, wollte sie nutzen, um mit geschlossenen Augen die laue Seeluft zu genießen. Beinahe eingenickt, vernahm sie aus der Ferne das leise zunehmende Stimmengewirr anderer Passagiere, die sich allmählich zum Frühstück versammelten.

	Plötzlich zuckte Lady Roberta zusammen. Mit lautem Schaben hatte eine Frau den Stuhl direkt neben ihr zurückgezogen und sich darauf gesetzt. Sie spähte in alle Richtungen, wandte sich dann Lady Roberta zu, streckte ihr die Hand entgegen. »Allison Bennet.«

	Vorsichtig nahm Roberta die Hand der fremden Frau. »Roberta Whitherspoon.«

	Allison rückte näher heran, sprach dann leise. »Ich ...«, wieder sah sie sich um, » ... bin Enthüllungsjournalistin.«

	Auch Roberta blickte sich um. »Aha. Und was genau enthüllen Sie?« Kaum hatte Roberta ausgesprochen, sorgte sie sich, dass ihr sarkastischer Unterton unangemessen gewesen war. Denn Allison wirkte tatsächlich ängstlich und hatte offensichtlich auch etwas Dringendes mitzuteilen.

	Sie huschte unerwartet rasch nahe an Robertas Gesicht heran, flüsterte eindringlich. »Hören Sie, ich habe nicht viel Zeit. Ich habe Sie und Ihre Bekannten in der Hotelhalle in Patras belauscht.« Bevor Roberta sich empört zeigen konnte, legte Allison ihre Hand auf Robertas Unterarm. »Sie habe ich nur zufällig beobachtet.« Mit rollenden Augen prüfte sie alle Richtungen. »Ich muss Sie warnen. Sehen Sie sich vor den Drakos vor. Es sind äußerst gefährliche Leute. Machen Sie einen weiten Bogen.«

	»Aber ...«

	»Ich habe keine Zeit für Erklärungen, Lady Roberta. Ich habe auf allen Drakos-Schiffen Hausverbot.«

	»Aber warum machen Sie das dann?«

	Als hätte sie sich selbst diese Frage noch niemals zuvor selbst gestellt, verlor sich Allisons Blick für einen Augenblick. »Ich war Ralph Belhams Praktikantin.«

	Augenblicklich kam Lady Roberta der Name in Erinnerung. »Ralph Belham? Der ermordete Journalist?« Entsetzen zog über Lady Robertas Gesicht. »Und das Kind ...?«

	»Genau der Ralph Belham.« Allisons Augen wurden wässrig, doch sofort riss sie sich wieder zusammen. »Es war die erste richtige Recherche, in die ich einbezogen wurde. Ralph hatte eine Menge Informationen über das Drakos-Imperium gesammelt.«

	»Informationen welcher Art?«

	»Das wollte er mir zu einem späteren Zeitpunkt sagen. Jedenfalls waren es seiner Aussage nach Enthüllungen gigantischen Ausmaßes.«

	»Das heißt, er konnte Ihnen nicht mehr sagen, worum es ging?«

	»Ich hatte mein Praktikum bei ihm beendet und war an einer eigenen Story dran, die ich dem ›Spiegel‹ verkaufen wollte. Wir telefonierten immer wieder und tauschten uns regelmäßig aus.« Allison schluckte. »Wissen Sie, in dem Beruf hat man keine Freunde, das hat mir Ralph immer wieder gesagt. Aber zwischen uns ...« Sie brach ihre Gedanken ab. »Zum 20. Juni hatten wir uns per E-Mail verabredet. Er wollte mir zeigen, was er ausgegraben hatte. Eine Sensation hatte er versprochen und ganz nebenbei den Beweis, wer seine Frau ermordet hat.«

	»Seine Frau wurde ermordet?« Überrascht hatte Lady Roberta sich vorgebeugt.

	»Ja. Überfahren. Und er hat in diesem Zusammenhang den Namen Drakos genannt.« Allison schloss für einen Moment die Augen. »Am 19. Juni wurde er ermordet.«

	»Puh.« Leise pfeifend schüttelte Lady Roberta ihren Kopf. »Dann hat das Treffen also nicht stattfinden können und die angekündigten Beweise konnten nicht übergeben werden. Das hört sich nicht gerade nach Zufällen an.«

	»Nein. Anfangs hatte ich Ralph unterstellt, dass er durch den Tod seiner Frau eine Art Verfolgungswahn entwickelt. Irgendwie hatte schon alles einen Sinn ergeben. Aber es klang mir doch zu abenteuerlich. Doch als er vor der Übergabe ermordet wurde ...« Allison schluckte schwer. »Wie Sie eben schon sagten, glaube auch ich nicht an derart viele Zufälle.« Unauffällig zog sich Allison eine Speisekarte vor ihr Gesicht, als ein hagerer Mann näher kam.

	»Demnach wurden Sie aller Wahrscheinlichkeit nach abgehört und überwacht.«

	Allison nickte. »Ralph hatte Drohungen erhalten, sie aber ignoriert. Ich wiederum habe seine Schilderungen nicht ernst genommen. Nun ist Ralph tot und ich erhalte Drohungen.«

	Nachdem Allison die Speisekarte wieder auf den Tisch gelegt hatte, bemerkte Lady Roberta, dass der hagere Mann verschwunden war. »Allison, ich glaube Ihnen und kann Ihnen sagen, dass auch ich Alexander Drakos verdächtig finde. Aber gibt es irgendwelche Beweise für all das?«

	»Ralph hat es mir gesagt. Er hat mir in unserem letzten Telefonat davon erzählt, dass Frau Drakos ihm zwei Schläger geschickt hat, die eine letzte Warnung ausgesprochen hatten.«

	 Lady Roberta hob die Hand. »Was um Himmels willen hat er denn enthüllt, dass man ihn dafür hat umbringen lassen?«

	»Eben das wollte er mir am 20. Juni sagen.«

	»Und all das ist abgehört worden?«

	»Mit Sicherheit.«

	Lady Roberta spitzte ihre Lippen. »Dann wissen die Mörder, dass Sie eingeweiht sind?«

	»Genau das ist das Problem.« Allison nickte stumm, blickte Roberta dann in die Augen. »Und genau deshalb sitze ich jetzt vor Ihnen. Sie schnüffeln den Drakos hinterher. Lassen Sie die Finger davon! Diese Menschen sind gefährliche Teufel.«

	Lady Roberta schnappte nach Luft. »Was werden Sie weiter tun?«

	Allison zog die unteren Lider zu geraden Strichen »Ralph und seine Tochter sollen nicht umsonst gestorben sein.« Ihr Kopf schnellte zu Roberta herum, mit beiden Händen griff sie um Robertas Oberarme. »Ich habe inzwischen so viele Indizien, dass ich nicht mehr zurückkann. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie tief dieser Sumpf ist. Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Sie hingegen haben nicht die geringste Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben.« Allison stand auf, blickte sich um, als hätte sie zu viel Zeit vertan, verschwand dann eilig ohne Gruß und ohne einen Blick.

	»Roberta?«

	Lady Roberta schreckte auf. »Cynthia. Wo ...?« Sie sah sich um. »Wo ist Allison?«

	»Wer?« Cynthia verzog das Gesicht, stellte ihren Teller auf den Tisch und nahm Platz. Sofort eilte ein Steward herbei, füllte Kaffee in Cynthias Tasse, nickte, als Lady Roberta ihm wortlos ihre leere Teetasse entgegenhielt. »Allison, die Frau mit dem dunklen Kopftuch und dem grauen Kleid.«

	»Nein. Was ist mit dieser Allison?«

	»Vielleicht sollte ich lieber doch nicht ...« Roberta kniff die Lippen zusammen. »Ach was soll’s. Hör zu, Cynthia. Auf diesem Schiff geht es nicht mit rechten Dingen zu.« Sehr ruhig, ohne die üblichen Ausschmückungen berichtete Lady Roberta Cynthia von dem Gespräch mit Allison. Cynthia trank einen Schluck Orangensaft, wischte sich den Mund ab und legte die Serviette wie in Zeitlupe auf den Teller.

	»Lass uns zurück in die Kabine gehen, Roberta.« Sie gingen los. »Den nächsten Hafen steuern wir morgen an. Wenn es stimmt, was du mir erzählt hast, wenn Herr und Frau Drakos tatsächlich derart gefährlich sind, befinden wir uns auf diesem Schiff in akuter Gefahr.« Routinemäßig tastete ihr Blick nach verdächtigen Personen. »Wenn weiterhin diese Allison bemerkt hat, dass du den Drakos hinterherschnüffelst, ist es denen selbst wahrscheinlich auch schon aufgefallen.«

	 

	*

	 

	Seite für Seite wischte Lady Roberta auf dem iPad weiter, überflog dabei die Reihen mit Namen. »Habe ich es mir doch gedacht.«

	Cynthia rückte näher heran, blickte nun ebenfalls auf das iPad, dann verwundert zu Roberta. »Das ist die Passagierliste dieses Schiffes. Woher hast du die?«

	Verlegen schaute Roberta zu Jason, der seinerseits unbeteiligt zur Decke blickte. Cynthia wandte sich wieder dem iPad zu.

	»Es ist keine Allison Bennet in die Passagierliste eingetragen.« Roberta legte das iPad auf ihren Schoß.

	»Hat die Dame dir also einen falschen Namen genannt?«

	»Keinesfalls.« Mit breitem Lächeln schürte Roberta Cynthias Neugier.

	Cynthia hakte nach. »Niemand kommt ohne gültiges Ticket auf dieses Schiff. Wenn Allison Bennet nicht auf der Liste steht, ist sie auch nicht eingecheckt.«

	 Roberta schob das iPads näher zu Cynthia.»Sieh dir die Namen genauer an.«

	Während Cynthia die Namen noch einmal durchging, herrschte für einen Augenblick konzentrierte Ruhe in Lady Robertas Kabine. »Das ist es.« Cynthia war aufgestanden, hielt das iPad in beiden Händen. »Allison Belham.«

	»Genau.« Zufrieden lächelnd lehnte sich Roberta zurück.

	»Diese Allison Bennet hat den Namen ihres Ziehvaters und großen Vorbildes Ralph Belham verwandt. Sie hat sich unter dem falschen Namen Allison Belham eingecheckt.« Cynthia setzte sich wieder. »Aber warum?«

	»Nun, offensichtlich entspricht das, was sie mir vorhin so eilig am Frühstückstisch berichtet hat, der Wahrheit. Sie ist Enthüllungsjournalistin, ist einer brisanten Sache auf der Spur, befürchtet verfolgt oder sogar umgebracht zu werden und verwandt deshalb einen falschen Namen.«

	 Cynthia wog langsam ihren Kopf. »Aber wenn sie in Sachen Ralph Belham recherchiert, ist es dann nicht ein Risiko, ausgerechnet diesen Namen zu verwenden?«

	»Ganz bestimmt.« Gelassen stellte Roberta ihre Ellenbogen auf die Sessellehnen, führte alle zehn gespreizten Finger betont langsam ineinander. »Und genau diesen Kick traue ich dieser Allison zu.«

	Roberta beugte sich leicht zu Cynthia vor. »Sie machte mir einen zutiefst verletzten und entschlossenen Eindruck. Der Mord an ihrem Förderer hat sie schrecklich erschüttert und zu allem entschlossen gemacht.« Mit der flachen Hand schlug Lady Roberta angedeutet auf ihren Oberschenkel »Wir werden auf diese Allison ein Auge werfen müssen.«

	 

	 


26

	 

	»Nun, Jérôme, wie sehe ich aus?«

	»Hm.« Mit beiden Händen auf seinen wippenden Hüften betrachtete er Lady Roberta. »Das … geht … so … gar … nicht.« Er tippelte hochhackig zum Kleiderschrank, zerrte das lange dunkelblaue Kleid mit den glitzernden Pailletten heraus. Beinahe zeitgleich zog er den langen Reißverschluss an Lady Robertas Rücken auf, das goldene Kleid an ihr herunter und bevor die Lady auch nur an einen Widerspruch denken konnte, steckte sie in dem langen Blauen. Jérôme zupfte ihre weißgrauen Haare wieder zurecht, toupierte den oberen Bereich nach, steckte die Seiten dicht an. Langsam trat er zwei Schritte zurück, blickte einen Augenblick mit gekräuselten Brauen, schlug dann erleichtert in die Hände. »Das ist es, Mylady.« Er ging auf Roberta zu, packte sie mit beiden Händen an den Schultern und drehte sie dem Spiegel zu.

	»Jérôme, das ist ja fantastisch.« Lady Roberta verharrte einen Moment vor dem lebensgroßen Spiegel. Das Kleid schmeichelte ihrer Figur, die Frisur machte sie um Jahre jünger und das Make-up wirkte magisch. Für einen Sekundenbruchteil sah sie Henry hinter sich in dem Spiegel, der sie in solchen Momenten immer mit strahlendem Gesicht verliebt angeschaut hatte. So viele Jahre war es nun her, aber noch immer musste sie an ihren verstorbenen Gatten denken und noch immer schmerzte es.

	Langsam drehte sie sich zu Jérôme, hob ihr Kinn. »Jérôme, Sie sind ein Zauberer.«

	 »Sie übertreiben, Mylady. Sie sind eine Naturschönheit. Da braucht es nur wenige Handgriffe.«

	»Danke Jérôme. Jetzt sollten wir uns beeilen, wir sind die Letzten. Sonst findet die Begrüßung der Gäste ohne uns statt.« Sie spitzte ihren Mund. »Schließlich wird Alexander Drakos erwartet.«

	 

	*

	 

	Das Licht erlosch, eine Sekunde später warf ein Scheinwerfer einen Lichtkegel auf die Bühne. Absolute Stille. Der hohe rote Vorhang bewegte sich, ein Mann trat hervor, betrachtete still die Gäste.

	»Ich glaube, das ist er.« Lady Roberta reckte ihren Hals. »Herrgott, sind das viele Menschen hier.« Niemand war sitzengeblieben.

	»Ich verstehe gar nicht, warum um diesen Drakos so ein Hype gemacht wird.« Cynthia behielt die Menschenmenge im Blick, so gut es möglich war.

	»Tja, dann müsstest du gelegentlich meine verpönten Zeitschriften lesen. Jeder hier will ihn und seine Gattin sehen. Seit Wochen ist er nicht mehr öffentlich zusammen mit Christina gesehen worden. Man spekuliert bereits, ob die wesentlich jüngere Christina sich von ihm abgewandt hat, da er angeblich in finanziellen Schwierigkeiten steckt.«

	Wieder ging für eine Sekunde das Licht aus. Dieses Mal warfen zwei Scheinwerfer ihre Kegel auf die Bühne und wie durch einen Zauber stand Christina in einem lang geschlitzten Kleid neben Alexander auf der Bühne.

	»Aha.« Cynthia blickte mit hochgezogenen Brauen zu Roberta. »Getrennt also.«

	Lady Roberta ließ ihren Blick nicht von dem Paar. »Das ist doch ...«

	»Verehrte Gäste.« Gelassen beugte sich der Mann zu einem Mikrofon vor. »Mein Name ist Alexander Drakos und ich heiße Sie herzlich willkommen auf der ›Harmony‹. Meine reizende Gattin Christina und ich wünschen Ihnen einen unvergesslichen Aufenthalt.«

	Überraschend trat Alexander Drakos einen Schritt zurück, Tangomusik ertönte und mit festen Bewegungen ging er steif auf seine Frau zu, packte sie an beiden Händen und mit ausladenden Schritten tanzte das Paar die gesamte Bühne aus.

	»Wow, kein schlechter Auftritt.« Begeistert stimmte Cynthia in den Applaus ein. »Ich hatte schon befürchtet, das wird eine dieser langweiligen Empfangsreden.«

	»Das ist sie ...« Aufgeregt reckte sich Roberta, um einen besseren Blick auf die Bühne zu erhaschen. »Cynthia, das ist Püppchen.«

	»Wie meinst du das, Roberta?«

	»So, wie ich es sage.« Roberta drehte sich zu Cynthia. »Das ist Püppchen, die junge Dame, die gestern Nacht von drei Ganoven über Bord geworfen werden sollte. Irgendwie ist sie mir gleich bekannt vorgekommen. Ich bin einfach nur nicht darauf gekommen, an wen sie mich erinnert.«

	»Christina Drakos ist Püppchen?«

	»Ganz genau.«

	Kritisch blickte Cynthia abwechselnd zu Roberta und zu Christina Drakos auf der Bühne.

	»Wenn ich nicht persönlich dabei gewesen wäre ...« Roberta schüttelte ihren Kopf. »... Sie hat ein völlig verändertes Auftreten.«

	»Bist du sicher, dass sie es ist?«

	Roberta erwiderte Cynthias Blick, zog die Stirn kraus.

	»Es ist halt eine andere Situation. Du solltest sicher sein, wenn du so etwas aussprichst.« Cynthia ahnte, dass es in Lady Roberta brodelte und dass sie zwanghaft Christina Drakos mit ihrem Verdacht konfrontieren würde. »Es wird sich bei Gelegenheit schon aufklären.«

	Langsam ebbte der Beifall ab, Tangomusik brandete auf, nach und nach füllte sich die Tanzfläche. Cynthia suchte die Fläche nach Aron ab. Sie wollte ihn packen und auf die Tanzfläche zerren. Doch er war spurlos verschwunden. Sie erkannte jedoch Roberta, die bereits eine beachtliche Strecke Richtung Bühne hinter sich gebracht hatte und entschlossen voranstrebte. Die Menschenmenge war derweil so dicht geworden, dass niemand mehr tanzen konnte und Roberta hoffnungslos feststeckte. Jason war nahe bei ihr, hielt dabei ständig nach Cynthia Ausschau. Noch immer drängten Menschen in die Nähe der Bühne, obwohl nur noch ein gemeinschaftliches Wippen statt eines Tanzes möglich war. Kaum hatte Cynthia einen Schritt vorangetan, wurde sie von tanzenden Menschen wieder zurückgedrängt. Sie kam nicht an Roberta heran.

	Hoffnungslos in der Menschenmenge eingekeilt, lugte Lady Roberta nach vorn. Das Ehepaar Drakos war inzwischen von der Bühne heruntergekommen und tanzte in der euphorischen Menge innerhalb eines kleinen Kreises, den vier Bodyguards ihnen verschafften. Sie musste Christina Drakos einfach ansprechen. Sie war es! 

	Vielleicht sehen wir uns ja wieder, hatte Roberta ihr bei dem letzten Zufallstreffen an Deck zugerufen, nachdem Christina die Möwe befreit hatte. Es schauderte sie, als ihr Püppchens Antwort in Erinnerung kam: Das werden wir sicher. Jeder Funke Skepsis war in Lady Roberta erloschen. Alexander Drakos’ Gattin dort oben auf der Bühne war Püppchen. Sie hatte logischerweise gewusst, dass ein Wiedersehen unumgänglich sein würde, auf der Bühne würde sie von jedermann gesehen – und Lady Roberta würde sich im Publikum befinden.

	Die Nähe der Menschen ließ Lady Robertas Gesicht glühen, sie war schweißnass und atmete sauerstoffarme Luft. Es gab kein Vor und kein Zurück, sie kam nicht näher heran. Wie Popstars wurden Alexander und Christina Drakos von den tanzenden Gästen euphorisch umringt. Die Bodyguards hatte große Mühe, das Ehepaar so gut es möglich war abzuschirmen. Immer wieder gelang es Einzelnen, Alexander oder Christina zu berühren oder, einer schaffte es, sogar zu umarmen.

	Jason befand sich in einer ähnlich absurden Situation wie der griechische Bodyguard. Nahe bei Lady Roberta schirmte er sie ab, so gut es eben möglich war. Zwar war sie nicht von übermütigen Fans umringt. Doch er wusste zu genau, dass diese extreme körperliche Nähe die Lady früher oder später in Schwierigkeiten bringen würde.

	 Wie aus dem Nichts war er plötzlich da. Vorbei an Jason, vorbei an Lady Roberta, vorbei an dem Ehepaar Drakos sah Cynthia plötzlich einen hünenhaften Mann, der sich an der Bühne vorbei gearbeitet hatte und nur noch wenige Meter von dem tanzenden Ehepaar entfernt war. Der Bodyguard hatte keine Chance, den Riesen hinter sich zu sehen, er hatte vor sich alle Hände voll zu tun.

	Der Riese fixierte durch die Menge hindurch das Ehepaar Drakos. Es war für Cynthia unübersehbar, wie er ständig seinen Oberkörper hin und her bewegte, um jederzeit das ahnungslos tanzende Ehepaar im Blick behalten zu können. Mit aller Kraft zwängte Cynthia sich ein deutliches Stück näher heran und für einen Augenblick gab eine Lücke die Sicht frei. Langsam bewegte er seine rechte Hand in die Innenseite seiner Jacke, behielt sie dort. Für eine Sekunde rutschte die Jacke seitlich weg, gab den Blick frei auf eine Waffe in seiner Faust.

	»Mein Gott.«

	Ruckartig versuchte Cynthia, sich aus der Menge zu befreien, näher an den bewaffneten Riesen heranzukommen. »Roberta!« Völlig wirkungslos verging ihr Schrei in dem Trubel. Einzig Jason reagierte mit Blickkontakt zu Cynthia. Doch es war unmöglich, sich zu verständigen, ihr zuzurufen, welche Gefahr sich in unmittelbarer Nähe lauerte. Lady Roberta befand sich in der ungünstigsten Situation, exakt in der Schussbahn, für den Fall, dass der Riese das Ehepaar Drakos verfehlte. Weiter wild ruckend steckte Cynthia nun hoffnungslos in der Menge fest und sobald sie ein winziges Stück vorankam, wurde sie umgehend wieder zurückgeschoben. Sie hielt Blickkontakt zu Jason. Weiterhin klebte er dicht an Roberta. Hinter ihm konnte Cynthia erkennen, dass der Riese inzwischen die Waffe gezogen hatte. Mit weit aufgerissenen Augen deutete Cynthia Jason immer wieder an sich umzudrehen, hinter sich zu sehen.

	Einer von Drakos Bodyguards war deutlich näher dran, doch Cynthia befand sich außerhalb seines Blickfeldes. Kontaktaufnahme unmöglich. Jason schien nicht zu verstehen, worauf Cynthia mit ihrem Mienenspiel hinauswollte. Für einen aberwitzigen Augenblick schien er lächelnd anzunehmen, dass Cynthia sich einen Spaß erlaubte. Mit verzweifelten Augen gestikulierte sie angestrengt umher. Endlich realisierte Jason, dass etwas nicht stimmte. Er drehte seinen Kopf, richtete den Blick hinter sich. Was er sah, ließ ihn den Atem stocken. Der Riese hatte inzwischen seine Waffe in beiden Händen und zielte auf das Ehepaar Drakos. Auch Jason war hoffnungslos eingekeilt und konnte sich keinen Zentimeter hin zu dem Mann bewegen. Um den bewaffneten Attentäter herum begannen die ersten Passagiere unruhig zu werden, blieben jedoch in der Nähe. Offensichtlich nahmen sie an, dass es sich um eine weitere Showeinlage handelte.

	Mit einem schrillen Pfiff erregte Jason die Aufmerksamkeit des griechischen Bodyguards. Der war am nächsten an dem Attentäter dran und reagierte blitzartig. Mit beiden Armen stützte er sich auf die Schultern umherstehender Passagiere, erhob sich so und schwang sich hin zu dem Attentäter.

	Der Schuss veränderte in kürzester Zeit alles. Alexander Drakos stürzte zu Boden, Christina Drakos erstarrte. Der Attentäter setzte erneut an, doch der Bodyguard stand inzwischen direkt vor ihm und platzierte aus vollem Schwung einen klatschenden Kopfstoß in dessen Gesicht. Mit gläsernen Blick verharrte der Riese mit ausgestreckten Armen, die Pistole in seinen Händen gekrampft. Blitzschnell hatte der Bodyguard seinerseits seine Pistole aus dem Halter gerissen, beide standen sich mit den Pistolen im Anschlag gegenüber. Ohne Zögern drückte der Bodyguard ab, die Kugel traf den Riesen zwischen den Augen. Er verharrte in seiner Position, doch bevor der Bodyguard den zweiten Schuss abfeuern konnte, fiel der Riese hinten über und schlug auf.

	Panische Schreie hallten von allen Seiten, Menschen stürzten übereinander, flohen hysterisch, liefen um ihr Leben. Keine Enge mehr. Von der einen Seite her konnten Roberta und Jason sich dem angeschossenen Alexander Drakos nähern. Von der anderen Seite kam Cynthia dazu. Aron, Jérôme und Wesley standen hinter Cynthia.

	»Können Sie mich hören?« Cynthia hatte sich zu dem Verletzten gekniet, fühlte seinen Puls, tastete nach seiner Verwundung. Mit ausgestreckter Hand deutete sie Lady Roberta an, nicht näher zu kommen. Jason blieb weiter nahe bei ihr.

	»Kyrios!« Der griechische Bodyguard rutschte neben Cynthia, tastete ebenfalls den Körper seines Herren ab, blickte kurz in die Runde, die Alexander Drakos umringte.

	»Alle mitkommen, in den Panic Room.« Scheinbar mühelos hob der Bodyguard Alexander Drakos auf trug ihn auf seinen Armen, lief erstaunlich schnell mit ihm in Richtung hinter die Bühne. Christina Drakos folgte ihm willenlos.

	»Sollen wir wirklich mitgehen?« Lady Roberta lief dem griechischen Bodyguard hinterher, beidseitig gestützt von Jason und Cynthia.

	»Ja. Wir wissen nicht, ob nicht noch weitere Attentäter in der Nähe sind.« Cynthia drängte ihre Tante dem Bodyguard hinterher. Der Abstand hatte sich vergrößert. »Bitte, lass uns beeilen, Roberta, sonst kommen wir nicht in den Panic Room.«

	Hinter der Bühne klang alles gedämpfter. Im Halbdunkel blieb der Bodyguard stehen, schaute Jason an. »In meiner rechten Tasche, ein Transponder.« Sofort reagierte Jason fasste dem Bodyguard in seine rechte Hosentasche, zog den Chip heraus, bewegte ihn über ein kaum erkennbares Feld in Bauchhöhe. Mit einem Surren sprang eine Tür nach innen auf.

	 

	*

	Der Bodyguard stürmte hinein, alle anderen eilten hinterher; sofort schloss sich die Tür hinter ihnen. Vorsichtig legte er Alexander Drakos auf einer ledernen Couch ab. Keine Schreie panischer Passagiere, keine Geräusche klirrender Gläser und verschobener Möbel hinter der geschlossenen Tür, nur das Atmen der wenigen Menschen war noch zu hören und nach einem Augenblick das leise Surren einer Klimaanlage.

	Cynthia blickte sich um. Zwei Türen. Eine, die sich mit einem Saugeräusch hinter ihnen verschlossen hatte, und eine weitere am anderen Ende des Raumes. Beide glatt, aus Stahl, ohne Griffe, Klinken oder Verzierungen. Ein unerwartet großer Raum, jede Wand an die acht bis neun Meter lang. Die Wände zeigten unzählige Fugen auf, die Türen oder Schubladen vermuten ließen. Trotz aller vordergründigen Sicherheitsaspekte war der Raum komfortabel ausgestattet, wie die VIP-Lounge eines Tennisklubs.

	Der Bodyguard dirigierte jeden an einen Platz, sodass niemand stand, außer ihm selbst und einer Krankenschwester, die er zu Drakos schob. Mit vorsichtigen Bewegungen zerschnitt sie Drakos’ Hemd in zwei Teile, um die Schussverletzung freizulegen. Zäh sickerte helles Blut hervor. Sofort riss sie laut ratschend mehrere Päckchen mit sterilen Verbänden auf, legte sie auf die Wunde. »Drücken Sie da rauf, Dimitrios.« Der Bodyguard gehorchte, es ging um Sekunden. Stöhnend lehnte Alexander Drakos in halbliegender Position, seine Schmerzen waren unverkennbar. Das Bündel Mull unter Dimitrios Handfläche wurde schnell warm. Die Krankenschwester ließ ihr Stethoskop von einer Stelle zur nächsten huschen. Ihr Blick blieb ernst dabei. Er schüttelte besorgt den Kopf. »Ich kann hier nicht feststellen, wie schwer die inneren Verletzungen sind. Die Lunge scheint nicht betroffen, so viel kann ich sagen. Doch der Blutverlust ist groß. Er muss unverzüglich operiert werden.« Sie wandte sich Dimitrios zu, während sie Drakos’ Handgelenk fühlte. »Sein Puls wird schwächer, wir müssen hier raus, in den OP.«

	»Was ist mit ihm?« Christina Drakos hatte sich aus ihrer Starre gelöst und lehnte sich fassungslos über ihren Mann.

	»Bitte, er braucht Platz.« Mit Nachdruck zog der Bodyguard Christina Drakos zurück. Die Krankenschwester untersuchte den Reeder weiter, blickte dann besorgt zu Dimitrios. »Die Zeit drängt.« Während sie sich weiter um ihn kümmerte, redete sie wie beiläufig mit Dimitrios. »Er muss auf die Krankenstation.«

	Der Bodyguard schob sich vor ihr Gesicht, redete mechanisch. »Wie ernst ist es.«

	»Es ...« Die Krankenschwester fand nur langsam eine Antwort. »Es ist wahrscheinlich ein Steckschuss.«

	»Ist es lebensbedrohlich?« Mit milderem Blick war Dimitrios bestrebt, ihre offensichtliche Aufregung zu dämmen.

	»Ich weiß es nicht. Er ist seit Minuten unverändert stabil.« Unsicher blickte sie zu dem Patienten. »Aber Genaues kann nur ein Arzt sagen.«

	»Wie ist Ihr Name?«

	»Elena, Schwester Elena.«

	»Sie machen einen guten Job, Schwester Elena.« Mit ruhigem Blick erfasste Dimitrios, dass Jason sich genähert hatte. »Wir müssen jetzt Ruhe bewahren und als Erstes die Situation analysieren.« Er legte eine Hand auf die Schulter der Krankenschwester. »Da draußen hat gerade ein Attentat stattgefunden. Ich werde jetzt an das Pult dort drüben gehen und über die Monitore herausfinden, wie die aktuelle Lage ist. Und Sie, Elena, kümmern sich bitte in dieser Zeit um Alexander Drakos.« Mit heruntergezogenen Mund nickte die Krankenschwester.

	»Gut, Sie schaffen das.« Entschlossen wandte Dimitrios sich den Monitoren zu. »Ich brauche jetzt hier jede Hilfe, die ich kriegen kann.«

	»Jason.«

	Jason reichte dem Bodyguard seine Hand. Der zögerte, streckte dann seine Hand entgegen. »Dimitrios.« Die beiden setzten sich nebeneinander. Er blickte sich um, als sollte nicht jeder hören, was er zu sagen hatte. »Das Letzte, was wir tun sollten, ist ein unüberlegter Aufbruch, der vielleicht direkt in die Arme weiterer Attentäter führt.« Jason nickte. Nach wenigen Handgriffen verschoben sich beinahe lautlos zwei große Holztäfelungen der Wand zu beiden Seiten. Es kamen acht Bildschirme zum Vorschein, die in Kopfhöhe flimmerten. Die untere Reihe zeigte vier Orte im Inneren des Schiffes, die obere Reihe vier Perspektiven des Außenbereiches. Jasons Augen strahlten wie die eines Kindes zu üppigen Weihnachtsgeschenken. Langsam stand er auf, ging näher heran, inspizierte jedes technische Detail und setzte sich dann wieder. »Sehr beeindruckend. UMTS-gestützt?«

	»Ja ...« Dimitrios war noch dabei, alle Systeme hochzufahren. »Autarke Energieversorgung über gepufferte Solarzellen.«

	»Und Störsender? Schon der 8341HA-4 kann alles lahmlegen.« Dimitrios verharrte, blickte Jason an, wandte sich dann wieder seinem Steuerpult zu.

	Er wieselte über die Tastatur, die Bildschirme stellten sich schärfer. Nur noch wenige Menschen liefen umher. Die meisten hatten sich offensichtlich in ihren Kajüten oder anderswo versteckt und versuchten hektisch, per Mobiltelefon einen Notruf abzusetzen.

	»Verdammt.« Dimitrios hatte verzweifelt mit der Faust auf den Tisch neben dem Pult geschlagen. »Ich kann keine Funkverbindung aufbauen.« Jasons erster Gedanke schien sich bewahrheitet zu haben. Es war nicht möglich, einen Notruf abzusetzen oder auf irgendeine Weise Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen.

	Es scheiterte. Immer und immer wieder scheitere Versuch um Versuch, ganz gleich, was Dimitrios auch unternahm. »Verdammt, es ist tatsächlich ein Störsender in der Nähe!« Er sprach leise, sodass nur Jason verstand. »Woher haben die das gewusst?«

	»Das Personal auf dem Schiff scheint sehr gut geschult zu sein«, stellte Jason ruhig fest, blickte wieder auf die Bildschirme. »Die meisten Passagiere sind unter Deck. Wir müssen hier raus. So schnell wie möglich.« Er schaute zu Drakos herüber, dann zurück zu Dimitrios. »Wie kommen wir zu den Rettungsbooten?«

	Mit einiger Verzögerung folgte er Jasons Gedanken. »Durch die zweite Tür dort kommen wir in einen alten Gang. Hinter einer Kurve … die Schleusentür, dahinter das Achterdeck. Dort ist ein motorisiertes Rettungsboot verstaut.«

	»Gut. Dann sollten wir diesen Weg gehen.« Jason starrte Dimitrios an. »Jetzt.«

	»Verdammt, wir wissen noch nicht, wie die Lage da draußen ist. Wer hat da einen Störsender im Einsatz und warum?« 

	»Okay, Dimitrios, du hast das Kommando.« Er lenkte seinen Blick zu Alexander Drakos, dann sah er Dimitrios wieder an. »Sein Zustand wird zusehends schlechter. Wenn du entscheidest, dass wir noch abwarten müssen, machen wir das. Wir sollten aber dennoch so schnell wie möglich hier raus.«

	Einen Augenblick ließ Jason seine Worte wirken. »Ich gehe jetzt zurück zu den anderen. Bis du das Kommando gibst, spielen wir das Ganze herunter und bewahren Ruhe.«

	Plötzlich stand Christina Drakos hinter Dimitrios, ihre gespreizten Hände auf die Hüftkurven gestemmt. »Wie lange müssen wir hier noch in diesem Loch stecken, während Alexander verblutet?« Sie stand offenbar kurz vor einem Wutausbruch.

	»Dimitrios!« Wütend hatte Christinas Nase sich aufgebläht. »Sollte Alexander nicht in der Lage sein, geht die Befehlsgewalt auf mich über.« Sie drehte sich um, ging zu Alexander, blieb mit verschränkten Armen neben ihm stehen.

	Dimitrios blickte zu Jason. »Und wie es aussieht, steht er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, spätestens dann wird sie den Befehl erteilen, sofort den Panic Room zu öffnen.« Dimitrios Nacken wurde klamm. Keinesfalls durften sie den Raum übereilt verlassen, das spürte er mit allen Sinnen. Und mit seinem Blick auf die Bildschirme.

	Bevor Christina sich weiter echauffieren konnte, nahm Lady Roberta deren Hände. Sie hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und sich neben Christina gestellt. Cynthia stand wiederum wie ein Schatten neben ihrer Tante. Lady Roberta legte sanft ihre Hände auf Christinas Schultern. »Kommen Sie, Kindchen. Kommen Sie mit.«

	Wunderbarerweise ließ sich Christina Drakos tatsächlich von Lady Roberta beeinflussen. Sie schien ruhiger und folgte der Lady ohne weiteren Protest zurück zu den Sesseln. Sie legte ihren Kopf auf Lady Robertas Schulter und schluchzte. »Warum können wir hier nicht raus? Ich halte das nicht aus. Alexander wird verbluten.«

	»Wir werden den Raum verlassen. Jeden Moment. Dafür muss Dimitrios nur einige Sicherheitsvorkehrungen treffen.« Lady Roberta zauberte ein Pillendöschen aus ihrer Handtasche, reichte es Christina.

	»Was ist das?«

	»Baldrian, harmlos, aber wirkungsvoll.«

	Christina nahm brav eine der kleinen gelben Pillen, legte sie sich auf die Zunge. Lady Roberta reichte eine zweite, die Christina ebenfalls brav schluckte. Lady Roberta blickte unschuldig ins Nichts, Finger für Finger im Geiste zählend, bis sie schließlich überrascht »acht« sagte. Christinas Miene war in dieser Sekunde abrupt zu einem zufriedenen Lächeln gewechselt.

	»Baldrian?« Cynthia, die sich bis dahin zurückhielt, erwartete mit vorwurfsvoll fragend hochgezogener Stirn eine Antwort von ihrer Tante.

	»Jason hat mir ein kleines Arsenal zusammengestellt.«

	»Arsenal?« Cynthias Augen weiteten sich.

	»Toll, nicht wahr? Dieser Jason ist ein Glücksfall für mich. Nicht nur, dass er die interessantesten technischen Dinge für mich bastelt, von denen ich nie gedacht hätte, dass es so etwas geben kann. Er weiß auch, Substanzen herzustellen, die erstaunliche Wirkungen erzielen.«

	Lady Roberta blickte kurz zu Christina, dann in ihr Pillendöschen. »Die gelben nehmen Ängste und beruhigen innerhalb von zehn Sekunden.« Sie langte wieder nach dem Döschen. »Ich habe noch die roten und die ...«

	»Gut, gut, Roberta. Für den Moment ist das gar nicht so falsch, ansonsten wäre Christina vielleicht noch zu einem zusätzlichen Problem geworden. Über die anderen wunderbaren Erfindungen unterhalten wir uns später.«

	»Wie ernst ist die Lage, Cynthia?«

	»Genaues weiß ich nicht. Aber es muss einen triftigen Grund geben, warum wir den Panic Room nicht verlassen, obwohl sich Alexander Drakos Zustand sichtlich verschlimmert.« Noch bevor Cynthia weiter beruhigende Annahmen treffen konnte, erhob sich Jason und kam auf Lady Roberta zu. Er starrte dabei auf Christina Drakos. »Was ist mit ihr?« Er fühlte ihre Stirn, dann den Puls. Blickte Lady Roberta anklagend an. »Eine gelbe?« Roberta nickte verschämt, streckte Zeige- und Mittelfinger gespreizt in die Luft.

	»Zwei?« Jason zwinkerte. »Davon ist ein Pferd einen Tag glücklich.« Er beugte sich beschwörend vor. »Mylady, bei allem Respekt vor Ihrer überschwänglichen Freude, jede meiner Erfindungen sofort ausprobieren zu wollen. Ich hatte dazu gesagt, dass sie vorsichtig anzuwenden sind.« Lady Roberta hatte unauffällig beide Hände über die große Handtasche auf ihrem Schoß gelegt, als hätte sie zu befürchten, dass Jason ihr nun die weiteren Spezialanfertigungen wegnehmen würde. Sie blickte mit gespitztem Mund in die Luft, weit an Jason vorbei.

	Jason nahm kopfschüttelnd wieder Platz neben Jérôme. Die Gefahr einer aufkommenden Panik war dank Lady Robertas Verordnung fürs Erste gebannt. Doch die Ungewissheit und die Machtlosigkeit beunruhigten ihn zutiefst. Das einzig Sinnvolle, was er in diesem Moment tun konnte, war Ruhe zu schüren. Zu beschwichtigen. Panik entgegenzuwirken. Ablenken. Er beugte sich zu Jérôme, der bereits Blickkontakt suchte. »›Kyrios‹ ist die griechische Anrede für Herr. Eine besondere Art des Respektzollens.« Jérôme hob seinen Kopf. Er hatte Jasons Ablenkungsversuch aufgesogen, dennoch zeigte er sich besorgt. »Jason, wie wird das Ganze hier ausgehen?« Jason lächelte. Er legte seine Hand auf Jérômes, die kalt war wie die draußen aufbrausende See. »Wenn wir uns besonnen verhalten, wird alles gut gehen, Jérôme. Der Attentäter ist tot. Wir warten hier eine gewisse Zeit ab, um sicherzugehen, dass keine weiteren Attentäter an Bord sind.« Jason hatte die richtige Tonlage gefunden. Jérôme vertraute ihm, dennoch brodelte unübersehbar Nervosität in ihm. Jason stand auf, ging kurz zu Lady Roberta. Sie flüsterten, dann kam er zurück. »Hier.« Er reichte Jason eine Tablette.

	»Was ist das?«

	»Zur Beruhigung.« Vorbehaltlos nahm Jérôme die Pille.

	 »Jason?« Ohne abzuwarten fuhr Jérôme fort. »Als du damals im Gefängnis warst ...« Jérôme rang nach Worten. »Hast du da so eine Art siebten Sinn entwickelt?«

	»Du meinst, was Gefahrensituationen anbelangt?«

	»Mhmm.«

	»Es bleibt nicht aus. Es ist überlebenswichtig.« Einen Atemzug lang schloss Jason seine Augen.

	»Angst riecht anders als Aggression, Ehrlichkeit anders als Lüge. Am schlimmsten riecht Hinterhalt.« 

	Jérôme kauerte auf der Couch und starrte vor sich hin. Der Schuss, der vor Kurzem so nahe neben ihm abgefeuert wurde, dass er gemeint hatte, Schwarzpulver zu riechen, hallte noch immer in seinen Ohren. Ein leises Pfeifen flirrte und schien sich an einem imaginären Wattebausch vorbeidrängen zu wollen. Er blickte zu dem schwer verletzten Alexander Drakos herüber, schaute dann zu Jason, der ihm noch immer beruhigend die Hand hielt. Es musste irgendwie weitergehen – und zwar weitaus unverkrampfter, beschloss Jérôme. Er hasste Missstimmung, die führte zu nichts außer zu Verdruss. Und noch mehr hasste er, derangiert auszusehen. »Dass du so gelassen bleiben kannst, in einer solchen Situation.« Er hatte wieder den typischen vorwurfsvollen Unterton angenommen und blickte sich um. »Wo ist das Badezimmer?«

	»Das lassen Sie besser.« Mit strenger Hand drückte Schwester Elena Alexander Drakos wieder in seinen Sessel zurück. Für einen Moment schien ihm schwarz vor Augen zu werden.

	»Christina.« Mit eigenartiger Leichtigkeit erfüllt verschwamm sein Blick. Er lächelte. Diese Menschen, die bis vor wenigen Augenblicken noch Fremde waren, fühlten sich vertraut an. Er schaute zu Christina, die irgendwie apathisch in einem Sessel saß. So tief es ging, sog er vorsichtig Luft ein, bis der stechende Schmerz unerträglich wurde. Dann atmete er langsam wieder aus, dachte an Elenas besorgtes Gesicht, während die seine Wunde versorgte. Er sah zu Cynthia, zu Roberta, zu Jason. Was für ein glücklicher Zufall, dass diese Menschen in genau diesem Moment in seiner Nähe waren, als der Attentäter geschossen hatte.

	Erschöpft lehnte sich Alexander Drakos zurück.

	Was nutzte ein absolut sicherer Panic Room, wenn man ihn nicht verlassen konnte. Kleinmütig blickte er an seiner Brust herunter.

	»Haben Sie heute Medikamente genommen?« Die Krankenschwester wechselte erneut den Verband. Der rote Fleck auf dem matten Weiß hatte sich vergrößert.

	»Ich hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Ja, heute Morgen habe ich Aspirin genommen.«

	Still drehte Elena ihr Gesicht zu Drakos. »Wie viel?«

	»Drei Stück. Es waren starke Kopfschmerzen.«

	»Okay.« Sie schloss ihre Augen, blickte dann hoch. »Absolute Ruhe.« Sie war aufgestanden, wandte sich den anderen zu. »Er braucht absolute Ruhe und muss sofort in ein Krankenhaus.« Im Laufschritt eilte sie zu den Vorratsschränken, die bündig in die Holztäfelung eingelassen waren, riss eine Tür auf. »Wo ist das Wasser?« Schnell öffnete sie die zweite Tür. Die dritte. »Wo ist das Wasser?«

	Dimitrios wandte sich ab von seinen Bildschirmen, drehte sich um, sah zu der aufgebrachten Krankenschwester. »Soll das heißen, wir haben kein Wasser?« 

	Augenblicklich war im gesamten Raum nur noch das leise Surren der Klimaanlage zu hören.

	»Es gibt kein Wasser im Badezimmer.« 

	Jérôme kam aus dem Toilettenraum, platzte in die angespannte Ruhe, blieb dann stehen. Alle Blicke hatten sich an ihm festgesogen.

	»Verdammt.« Dimitrios war aufgesprungen. »Das ist nicht gut.« Zurück an seinem Bedienpult schlug er eilig seine Fingerkuppen in die Tastatur. »Da draußen stimmt etwas nicht.« Gehetzt wandte er sich Jason zu, zählte nach und nach mit seinen Fingern auf. »Das Attentat, ein Störsender, keinen Wasservorrat. Das Ganze stinkt zum Himmel.«

	»Wer hat Zugang zu dem Raum?« Jasons Frage irritierte Dimitrios. Langsam ließ er seinen Kopf in den Nacken plumpsen, schloss die Augen. Dann blickte er Jason an. »Ein Insider?«

	Jason schnaufte. »Es ist mehr als naheliegend.« Er blickte kurz in den Raum. Lady Roberta steckte mit Jérôme, Aron und Cynthia die Köpfe zusammen und schien mit einer ihrer Geschichten zu begeistern.

	»Dimitrios, ich sehe das genauso wie du. Irgendetwas stimmt hier nicht.« Er blickte kurz zu Alexander Drakos herüber, der zu schlafen schien. »Sein Zustand verschlechtert sich.«

	»Ich weiß. Aber verdammt noch mal, ich bin mir sicher, dass wir dort jetzt nicht hinausgehen sollten.«

	Jason nickte, drückte sich grübelnd die Gelenkknochen seiner Faust zwischen die Zähne. »Mensch, ist das warm hier.«

	Sehr langsam erhob sich Dimitrios, ging in die Mitte des Raumes, blieb dort stehen. Er trat zu Alexander Drakos, starrte ihn an, kam dann zurück zu Jason. »Hörst du das?«

	Ohne zu atmen, lauschte Jason. »Ich höre nichts. Verdammt. Die Klimaanlage läuft nicht mehr.« Seine Stirn glänzte.

	Dimitrios starrte auf von Bildschirm zu Bildschirm und bediente Tasten. »Nichts. Ich kann die Klimaanlage nicht aktivieren. Ich kann nicht einmal erkennen, warum nicht.« Er drückte die letzte Taste mehrmals.

	»Lass gut sein, Dimitrios.« Jason hatte seine Hand auf Dimitrios Unterarm gelegt.

	»Gut!« Dimitrios klappte das Pult zu, drehte sich zu Jason, ballte beide Fäuste. »Wir gehen raus.« Mit bestimmten Schritten trat er in die Mitte des Raumes. »Alle bitte herhören. Es ist so weit. Wir werden jetzt diesen Raum verlassen.« Er hob die Hand. »Bitte noch sitzenbleiben. Zunächst folgende Instruktionen, die unbedingt beachtet werden müssen.« Er hielt die Hand oben und zeigte seine Finger. »Erstens, ich übernehme die Führung. Zweitens, wir bleiben jederzeit dicht beieinander, niemand weicht ab. Drittens, unser Ziel ist ein motorisiertes Rettungsboot, das wir durch einen Gang erreichen, den wir hinter dieser Tür betreten werden.« Mit ausgestreckter Hand deutete Dimitrios auf eine Tür hinter sich, die kaum als solche erkennbar war. »Sind alle bereit?«

	Alle nickten. Dimitrios beugte sich über Alexander Drakos, schob seine muskulösen Arme unter ihm hindurch, stützte ihn vorsichtig. Trotz aller Anstrengung gelang es Alexander Drakos nicht, ein Stöhnen zu unterdrücken.

	Sie verließen den Panic Room, einer nach dem anderen, Jason als Letzter.

	 

	*

	 

	Mit einem saugenden Geräusch verschloss sich die schwere Tür des Panic Rooms hinter Jason. Und obwohl es kein Zurück mehr gab und vor ihnen ein zehn Meter langer schmuckloser Gang lag, empfand er ein Gefühl der Befreiung. Cynthia ließ sich aus der Gruppe der vorsichtig vorwärts tippelnden Menschen zu Jason zurückfallen. »Wir kommen nicht zurück und vor uns liegt eine mit schweren Riegeln verschlossene Stahltür. Nicht gerade schöne Aussichten.«

	»Wir haben keine andere Wahl, Cynthia. Wenn wir den Gang verlassen haben, wird Alexander Drakos mit dem Rettungsboot zum nächsten Hafen gebracht und wir können in unseren Kabinen auf ein Serviceteam warten.«

	Cynthia nickte. Dimitrios war stehengeblieben, hatte Alexander Drakos auf den Boden gesetzt, die Krankenschwester hantierte an ihm herum. Cynthia blickte an den rostig grauen Stahlwänden entlang, die von schummerigen Glühlampen von der Decke spärlich beleuchtet wurden. An einer Seite reihten sich vier Bullaugen mit milchigem Glas. Jedes war von einem nietenbeschlagenen, leicht rostigem Kranz umringt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte heraus. Ein Unwetter war aufgezogen und nun bemerkte sie, dass das Schiff schwankte. Das Meer draußen tobte schwarzgrau und ließ die aufbrausenden Wellen fahlweiß ineinander brechen. Regentropfen klatschten gegen das Glas. Durch ein winziges Loch kämpfte sich weit hinten die Sonne durch die Wolkenschichten. In ihrem ganzen Gesicht fühlte sie die Kälte des Bullauges und der Geruch von Staub zog in ihre Nase. Die Sache war lange noch nicht vorbei, das spürte Cynthia mit allen Sinnen.

	 

	*

	 

	Irgendetwas traf ihr Kinn, sie fiel rückwärts, wurde hart gegen die Metallwand gegenüber geschleudert, schlug mit voller Wucht mit dem Hinterkopf auf. Schreie. Der Boden bebte. Cynthia stützte sich mit beiden Händen ab und schaute sich um. Wieder bebte das gesamte Schiff, ein metallisches Ächzen schnitt sich durch das Universum. Das Schiff knarzte, wankte, bebte, ächzte Todesschreie. Ohrenbetäubend.

	Plötzlich Stille. Sekundenlang verharrte jeder an seinem Platz, ganz gleich, ob liegend, stehend oder noch im Begriff zu straucheln. Angstvolles Warten. Es geschah nichts. Christina Drakos erhob sich als Erste, wankte wie paralysiert. Sofort sprang Dimitrios auf, zerrte die verwirrte Gattin des Reeders zu Boden. Sie blieb neben dem Bodyguard sitzen, starrte ins Leere.

	»Ruhe! Absolute Ruhe.« Mit erhobenen Händen fixierte Dimitrios die Gruppe und lauschte angestrengt. Harte Schritte draußen an Deck. Dimitrios lauschte weiter. Mit einem Schlag versteinerte seine Miene. »Piraten.«

	Wie ein Peitschenknall verhallte das Wort, ohne dass ein einziger Atemzug zu hören gewesen wäre.

	Schnellere Schritte, die härter aufschlugen, schwirrten draußen umher. Schreie. Hilfeschreie von Frauen und Männern. Schreie von sich überschlagenden Männerstimmen.

	»Definitiv ein Piratenüberfall.« Dimitrios stand schützend vor Alexander und Christina. Cynthia positionierte sich vor Lady Roberta. Jérôme kauerte, für den Augenblick beließ es Jason dabei, ging näher zu Cynthia an das Bullauge. »Ein furchtbares Gemetzel.« Cynthia hatte nach draußen gedeutet.

	»Barbarisch.« Hilflos verfolgten sie das Gewirr vor der matten Scheibe. Halsketten wurden fliehenden Frauen von den Hälsen gerissen. Männer wurden ohne Zögern brutal niedergeschlagen, durchsucht, beraubt. »Mein Gott.« Fassungslos starrte Jason nach draußen. »Lange rote Hosen, kurze blaue und gelbe Hemden, grüne Shirts, nackte Oberkörper, Basecaps, Glatzen, Locken, Schuhe, barfuß, Maschinengewehre, Pistolen, Macheten. Kein einziger Pirat glich in einem Detail dem anderen. Sie töten wahllos.« Er blickte zu Cynthia. »Sie sind bis über beide Ohren mit Drogen vollgestopft.«

	»Offensichtlich.« Cynthias Brauen zogen sich zusammen. »Denen geht es nicht ums Verhandeln.«

	Wieder Schüsse, Menschen schlugen aus vollem Lauf auf das Schiffsdeck und blieben reglos liegen. Schnell bildeten sich Blutlachen unter ihnen, während die Piraten die Körper der Toten mit Fußtritten umdrehten, die Kleidung durchwühlten und grölend Beutestücke hochhielten.

	So schnell wie das Chaos über das Schiff hereingebrochen war, verschwand es. Kein einziger Schritt draußen, kein Schrei, nichts. Nur eine gespenstische Stille.

	»Wir verhalten uns absolut ruhig.« Dimitrios beschwor besonders Christina Drakos, blickte aber jeden einzeln an. »Wenn wir Glück haben, ist der Beutezug beendet und die Piraten ziehen ab.« Vorsichtig reckte er seinen Hals, schaute dann zurück. »Also, absolute Ruhe.« Er drehte sich wieder der Wand mit den Bullaugen zu.

	»Du musstest ja diesen dämlichen Artikel veröffentlichen.« Christinas Wut schäumte über. Ohne Dimitrios Warnung zu beachten, fauchte sie Alexander an. »Oder was denkst du, warum Piraten neuerdings in der Ägäis unterwegs sind?«

	 

	*

	 

	»Danke.« Alexander Drakos hatte mit schwacher Geste seine Hand gehoben und streckte sie Lady Roberta entgegen. Mit glasigen Augen sah er sie an. »Danke, dass Sie ... Ihr Team ...«.

	»Schon gut, schon gut.« Vorsichtig rückte Lady Roberta näher an ihn, nahm seine Hand.

	»Pssst.« Aufgeregt hatte sich Dimitrios umgedreht, Roberta und Alexander beide Hände entgegengestreckt, dann den Finger auf seine Lippen gelegt. Mit großen Augen starrte er beide an. »Das da draußen ist noch nicht vorbei. Ruhe.«

	Lady Roberta spürte, welche Hitze Alexander Drakos Hand ausstrahlte. Sie sah ihm ins Gesicht. Seine Haut glänzte in dem schummrigen Licht, seine Kleidung war klamm geworden. Sie schlich zu Dimitrios herüber. »Er hat Fieber.«

	Dimitrios’ Gesicht verzog sich zu einer besorgten Grimasse. Er deutete der Krankenschwester per Kopfnicken an, nach Alexander Drakos zu sehen.

	»Er braucht Wasser und muss endlich auf die Krankenstation!« Die Geduld der Krankenschwester war am Ende. »Ich kann hier nichts mehr für ihn tun. Die Kugel muss raus, er braucht Medikamente, Ruhe und Sauberkeit.«

	 Wieder blickte Dimitrios rasch wechselnd nach draußen und in die Gesichter jedes Einzelnen. »Wer hat noch Wasser?«

	Schweigen.

	 Prüfend lugte Dimitrios unruhig durch das Bullauge in alle Richtungen. Mit dem Unterarm wischte er sich den Schweiß von der Stirn, drehte sich um. »Ich kann niemanden mehr da draußen sehen.« Er riss seine Hände hoch. »Wir müssen aber noch abwarten. Die Kerle sind wahrscheinlich noch irgendwo an Bord.«

	Er blickte auf Alexander Drakos, der seinen Blick mit einem sanften Lächeln erwiderte.

	»Wenn wir ganz leise reden, wird Dimitrios nicht zu streng sein mit uns.« Alexander Drakos blickte Lady Roberta milde an. »Er weiß genau, was zu tun ist. Ich vertraue ihm.« Sie lächelte zurück. »Herr Drakos, ich würde nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass dieses Attentat Ihnen galt.« Alexander Drakos sagte nichts.

	»Es ist so, ich habe heute Nacht an Deck beobachtet, dass drei Gangster Ihre Frau über Bord werfen wollten. Der Anschlag kann also durchaus auch Ihrer Frau gegolten haben.«

	Alexander Drakos versuchte sich zu erheben. Sofort schnellte Elena herbei, hielt ihn sanft in der sitzenden Position. »Wie können Sie den Mann in dieser Situation derart aufregen?«

	»Ruhe, verdammt noch mal, wie oft muss ich das noch sagen.« Dimitrios war mit schnellem Schritt vor die Streitenden getreten und eilte dann zurück an seine Wachposition vor dem Bullauge. Es herrschte atemlose Stille. Sollten sich tatsächlich noch Piraten da draußen befinden, so hatten sie sehr wahrscheinlich den Wutausbruch gehört. Dimitrios Hemd war inzwischen den gesamten Rücken entlang schweißnass. »Verdammt ist das eine Hitze hier drin!« 

	Cynthia beugte sich zu Roberta herüber. »Das hättest du wirklich nicht jetzt anbringen müssen.«

	»Aber es ist doch wahr.« Roberta spürte, dass Cynthia den Blick an ihr haften ließ, schloss kurz ihre Augen. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.« 

	»Sie ist es. Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, dass sie von den Kerlen über Bord geworfen werden sollte. Christina Drakos ist Püppchen.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Dennoch ist sie irgendwie anders.«

	»Vielleicht hat sie ja eine Doppelgängerin.« Cynthia kicherte etwas, sie bemühte sich, ihre Tante auf andere Gedanken zu bringen und die angespannte Situation zu entkrampfen. »Es scheint ruhig zu sein da draußen. Das heißt, dass wir endlich hier rauskommen werden.« Aus dem Augenwinkel vernahm Cynthia eine Bewegung. 

	Christina Drakos hatte sich weit heruntergebeugt, kauerte wie ein Kind. Gierig ließ sie mehr oder weniger heimlich den letzten Schluck Wasser aus einer Kunststofflasche in ihren Mund fließen, schluckte und schob die Flasche in ihre Tasche zurück. Danach rückte sie in die normale Sitzposition zurück.

	»Sag mal, Roberta ...« Cynthia wandte sich wieder ihrer Tante zu. »... die Geschichte von dieser Journalistin, die sich zu dir an den Frühstückstisch gesetzt hatte ...«

	»Du meinst Allison?«

	»Ja, genau.« Cynthia zögerte. »Die ist doch wahr? Ich meine, du hast doch nichts hinzukriminalisiert?«

	»Bis ins letzte Detail stimmt alles haargenau, Cynthia. Allison hat mich wortwörtlich gewarnt, dass ich mich vor den Drakos in Acht nehmen solle. Teufel, seien sie. Teufel.«

	Cynthia lehnte sich zurück. Selbst wenn es stimmte, für den Moment war es klüger, alles bei sich zu belassen.

	 Sie bemerkte nun erst, dass sie sich zwischen Roberta und Aron gesetzt hatte. Ihre linke Seite drückte gegen Arons Körper. Als sie ihm in die Augen sah, rückte er ein winziges Stück zur Seite. 

	Sein Blick hatte jede Überlegenheit verloren, war tiefsinniger geworden und vereinte sich mit Cynthias. Es ist absurd! Cynthia riss sich aus seinem Blick. Wie lange schon sehnte sie sich danach, und ausgerechnet in diesem Augenblick, als sie sich vor Piraten versteckten, sollte er ihre Gefühle erwidern? Sie schüttelte sich. 

	»Aron, hier ist etwas absolut oberfaul. Mit diesem ganzen Drakos-Clan stimmt etwas nicht.« Dann nickte Cynthia leicht und schwieg.

	»Du bist cool, Cynthia.« Sanft legte Aron seine Hand auf Cynthias, zog dann gänsehautzart ihr Kinn in seine Richtung. »Wir schaffen das.«
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	Schon bald war Sophie das Schiff aufgefallen, das sich in der Dunkelheit der ›Harmony‹ näherte. Sie erkannte Einzelheiten, ihr fiel auf, dass dieses Schiff eine eigenwillige Form besaß. Sie hatte es im Blick behalten. Ungewöhnlich schnell hatte es sich fortbewegt. Auch als es so nahe gewesen war, dass es jeden Augenblick in die Seite der ›Harmony‹ hätte prallen müssen, hatte es zu ihrem Schrecken die Geschwindigkeit nicht verringert. Sophie hatte gemeint, Waffen in den Händen der Männer gesehen zu haben.

	Piraten. Sie war sicher, dass es sich um Piraten handelte, und war ohne nachzudenken losgelaufen. Ganz gleich wohin, nur fort von diesem Ort, an dem man sie von Weitem gewiss schon hatte sehen können.

	Die Tür war mit weißen Lackschichten dick überzogen, sie klemmte, gab aber schließlich doch nach. Noch einmal drehte sie sich um, wieder war das Piratenschiff näher gekommen und sie hätte schwören können, dass die Kerle sie schon ins Auge gefasst hatten. Sie hechtete in das enge Treppenhaus, hörte die Tür hart hinter sich zuschlagen, krallte sich an das Geländer und nahm immer zwei Stufen mit einem Sprung. Treppe für Treppe raste sie hinab, ohne zu wissen, wohin. Schreckliche Angst jagte ihr eine schaurige Gänsehaut über den Rücken und das beklemmende Gefühl kam auf, als griffen Hände nach ihr.

	Es ging nicht mehr weiter. Sie war unten angekommen. Hechelnd verharrte sie, starrte die Treppe empor, dann vor sich. Ein schmuckloser Gang tat sich als einziger Weg vor ihr auf. Sie lauschte. Niemand folgte ihr, ihr Atmen beruhigte sich. Plötzlich brüllte ohrenbetäubender Lärm auf, sie schlug gegen die Stahlwand, fiel zu Boden. Alles vibrierte, ächzte, das Schiff schien zu schreien. Übergangslos dann Stille. Sie verharrte am Boden liegend, die Arme ausgebreitet, das Gesicht seitlich auf den unebenen Stahlboden gepresst, lag ihr Ohr an dem Schiff. Wie das schlagende Herz in einer Brust surrten die Schiffsmotoren sanft stampfend und dröhnend. Obwohl ein kleiner, scharfkantiger Stein sich in ihre Wange stach, wagte sie nicht, sich zu bewegen, bis genug Zeit vergangen war. Niemand war ihr die schmale Treppe hinunter gefolgt. Sie erhob sich, fasste beiläufig nach dem Steinchen in ihrem Gesicht, das sich hartnäckig in ihrer Haut verfangen hatte. Als sie mit dem Fingernagel pulte, fiel es zu Boden und verschwand klickernd in einer Nische. Schritte.

	Wo sie hergekommen war, weiter oben, hatte jemand die Tür zum Deck geöffnet und war in das schmale Treppenhaus getreten. Sophie ging zwei Schritte zurück, lauschte nach oben und sah dabei den Gang entlang. Zwei Männer. Es waren eindeutig zwei Männer, deren Schritte sie hörte und die sich in einer fremden, harten Sprache mit rauen Stimmen unterhielten. In jeder Etage öffneten sie die Tür zum Deck und jedes Mal drangen Schreie die Wände entlang, Schüsse peitschten. Sie zitterte am ganzen Körper, drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Dreckiges Lachen, der beiden Männer, die sich weiterhin näherten, drang herunter. Wieder öffneten sie die nächste Tür, wieder drangen ihre Schreie wie von rasenden Tieren in das Treppenhaus. Schüsse waren zu hören. Immer und immer wieder Schüsse. Lauter von Etage zu Etage. Dann hatte sie keinen Zweifel mehr. In das Gebrüll der Piraten hatten sich andere Schreie gemischt. Verzweifelte, todespanische Schreie, die schnell verstummten. Die Schritte der Männer, die ihr in das Treppenhaus gefolgt waren, kamen in nicht enden wollender Stereotypie näher, wurden lauter. Sophie war sicher, dass sie entdeckt worden war. Mit einem Sprung löste sie sich aus ihrer Starre, schob sich mit dem Rücken die kalte Wand entlang, in den Gang hinein. Als sie sicher war, dass sie sich nicht mehr im Blickfeld befand, ging sie von Tür zu Tür, ruckelte an den stählernen Hebeln. An den meisten Türen befanden sich Zahlenschlösser. Alle Türen waren verschlossen und derart stabil, dass es aussichtslos gewesen war, sich gegen sie zu werfen. Sie suchte an sich nach einem Gegenstand, den sie als Waffe hätte nutzen können, lief dabei weiter. Jeden Augenblick würden zwei Piraten den engen Gang weit hinten betreten, sie sehen, sie brauchte etwas, mit dem sie sich wehren konnte.

	Sophie hetzte noch schneller von Tür zu Tür, dachte nicht mehr nach. Panik. »Geh schon auf ...« Nur noch eine einzige Tür lag vor ihr. Wenn auch diese verschlossen wäre ... Sie sah verschwommen, dass die letzte Tür beschädigt war, nur angelehnt in der Zarge stand und ein weißes Papier darauf geklebt war. Ein Totenkreuz, darunter stand Tatort, betreten verboten. Sie schob die Tür einen Spaltbreit auf. Kaum mehr als eine Handbreit, dann rührte sich der verkantete Stahl keinen Millimeter mehr. Sie presste weiter, schob ihren linken Arm und ihr linkes Bein voran in den schwarzen Raum dahinter. Die Stimmen kamen näher, hatten hörbar die letzten Stufen erreicht. Verzweifelt, aber von neuer Hoffnung beseelt zwängte sie sich leise weinend weiter durch den Spalt. Mit einem höllischen Schmerz ruckte ihr Schädel und gleich darauf ihr Becken durch die Öffnung, sodass sie nun mit den Rippen feststeckte. Wieder waren die Stimmen der Piraten ein deutliches Stück klarer zu hören. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Mit letzter Kraft und übermenschlichem Willen, alle Schmerzen ignorierend, zwängte sie ihren Oberkörper durch den Spalt, in den rettenden Raum hinein. Sofort stürzte sie in der Dunkelheit zu Boden, hastete auf allen vieren fort von der Tür, weiter in das Dunkel hinein. Sie prallte gegen undefinierbare Hindernisse, schrammte sich die Hände am Boden auf, bis es nicht mehr weiterging. Zwischen Getränkekisten ging sie in Deckung, lugte vorsichtig zurück zu der Tür. Mit offenem Mund wartete sie ab. Schatten schoben sich langsam vom Flur her an dem Spalt vorbei. Leise Stimmen, so leise, dass sie kein Wort verstehen konnte, nur Flüstern. Finger griffen um die Tür. Sophie hörte auf zu atmen, zog ihren Kopf ein und wagte nicht, sich zu rühren. Die Finger ruckten an der Tür, zerrten stärker. Beängstigend laute Flüche in fremder Sprache, ein lautes Dröhnen, doch die Tür gab keinen Millimeter nach. Die Piraten davor schienen in einen heftigen Streit zu geraten, schrien sich an. Einer stand plötzlich genau vor dem Spalt, und für einen eiskalten Augenblick hatte Sophie das Gefühl, seine schwarzen Pupillen hätten sie erfasst. Wie ein schnappendes Reptil hatte er ihr direkt in die Augen gesehen. Wieder zitterte sie, Tränen rannen über ihr Gesicht. Der Streit der Männer wurde heftiger, und Sophie meinte, dass sie Spanisch sprachen.

	Stille plötzlich, die Männer stritten nicht mehr und einer von ihnen war für einen Augenblick wieder vor dem Spalt zu sehen. Sophie behielt ihn im Blick, zum Platzen angespannt schob sich ein winziges Stückchen weiter vor. Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit in dem Raum gewöhnt, wie sie feststellte. Holzkisten, leere Flaschen und andere Gegenstände konnte sie erkennen. Vorsichtig fasste sie an ihre schmerzende Schulter, als sie weiter vorn einen Blechschrank erkennen konnte.

	Mit keinem ihrer Sinne hatte sie wahrgenommen, dass sie den Stapel mit den zwei aufeinander gestellten Holzkisten neben sich angestoßen hatte. Sie sah die Flasche, die auf der oberen Kiste gestanden hatte, die schaukelte, kippte und stürzte hinab. Ohne zu überlegen fing sie die Flasche in der Luft, versteinerte, lauschte. Die Männer hatten augenscheinlich nichts mitbekommen. Der Kerl vor dem Türspalt stand nun bedächtig da, schien sich auf etwas Wichtigeres zu konzentrieren. Er starrte auf die Tür, bewegte seinen Mund, ohne zu sprechen. Dann bekreuzigte er sich und verschwand. Der zweite folgte dem Betenden, die Stimmen entfernten sich, verschwanden schließlich gemeinsam. Bohrende Stille folgte, in der sie verharrte und lauschte.

	Ihr Arm krampfte so stark, dass sie die Flasche in eine andere Hand nehmen musste. Obwohl viel Zeit vergangen war, seitdem sich die Piraten zurückgezogen hatten, fühlte Sophie sich unsicher. Sie wurde das Gefühl nicht los, die beiden lauerten doch noch hinter der Tür. Sie würde weiter abwarten.

	Sehr vorsichtig stellte sie irgendwann die Flasche weit weg, setzte sich dann auf den Boden. Ihr Unterarm krampfte noch immer und sie knetete ihn mit der anderen Hand. Was für ein erbärmlicher Ort! Bedrückt lehnte sie sich an die Wand, stützte sich mit beiden Händen seitlich auf den krümeligen Boden.

	Sie spürte dickes Papier unter ihrer linken Hand, blickte herunter und erkannte schwach so etwas wie ein Foto. Zerknittert und abgegriffen, aber es war eindeutig ein Foto. Sie hielt es nahe vor ihr Gesicht, und was sie in dem schummerigen Licht erkennen konnte, hielt sie für unmöglich. Sie lauschte zur Tür, von den Piraten war nichts mehr zu hören. Leise stand sie auf, ging zum verdreckten Bullauge, durch das kaum ein Lichtstrahl es schaffte. Sie wischte mit den Fingern über die Scheibe, doch es wollte nicht viel heller werden. So nahe es ging, reckte sie sich und das Foto dem Licht entgegen, behielt das Bild dabei ständig im Blick. Ein Mann, eine Frau und zwei Mädchen in Wanderkleidung. Landschaft. Ein vergilbtes Urlaubsfoto aus vergangenen Zeiten. Am linken unteren Rand war das Foto besonders abgegriffen. So wie das Foto, das Károlos ständig zwischen Daumen und Zeigefinger gehalten hatte.

	Wieder sah sie sich die Menschen auf dem Foto an. Dieses Mal genauer, näher. Sie hatte sich tatsächlich nicht getäuscht. Der Mann war Károlos, die Frau war ihre Mutter. Das eine Mädchen ihre Schwester. Das andere Mädchen blickte sie an, wie ihr eigenes Spiegelbild aus Kindertagen.
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	Es war total verrückt. Wie lange schon hatte Cynthia sich eine solche Berührung von Aron gewünscht. Und ausgerechnet in dem halbverborgenen Gang eines Kreuzfahrtschiffes, in dem sie sich zusammen mit fremden Menschen vor Piraten versteckten, war es dazu gekommen. Vielleicht hatte es ja nichts zu bedeuten gehabt. Vielleicht aber auch war ihm im Angesicht dieser gefährlichen Situation klar geworden, dass das Leben nicht unendlich ist.

	So absurd es auch war, aber vielleicht würde das der Tag werden, den sie sich so oft schon herbeigesehnt hatte. Der Tag, an dem Aron seine Gefühle preisgab.

	Schweigend saßen sie nebeneinander, voller Angst davor, was geschehen würde. Es war stickig geworden und obwohl es schrecklich warm war und die Luft zu kleben schien, hätte Cynthia noch näher an Aron heranrücken mögen. So nahe, bis sie eins mit ihm gewesen wäre. Etwas schwermütig legte sie ihren Kopf auf seine Schulter.

	»Cynthia, ich ...«  Ganz gleich was er zu sagen hatte, Cynthia würde nicht den Kopf von seiner Schulter nehmen. Ohnehin wäre es ihr am liebsten gewesen, er hätte einfach nur geschwiegen und sie endlich in die Arme genommen.

	»Cynthia, hör zu ...« Er schob sich in ihr Sichtfeld, zögerte, blickte ihr dann in die Augen. »Ich werde nach Amerika gehen.«

	»Ja, das hast du doch schon öfter getan.« Cynthia lächelte, fasste einen aberwitzigen Mut. »Wenn du wieder das bist, können wir ...«

	»Ich werde dort bleiben.«

	In die ohnehin furchtsame Stille des Ganges gefror es mit einem Schlag zwischen Cynthia und Aron. Tränen brannten, ihr Herz krampfte. Sie rang nach Fassung. »Wann kommst du zurück?«

	»Ich werde dort bleiben.« Weiterhin blickte Aron ihr in die Augen, doch Cynthias Blick floh. Ohne dass ihre Stimme verräterisch gezittert hätte, wäre ihr kein einziges Wort möglich. Besser, sie würde schweigen.

	»Ich habe in New York die Chance, in eine der größten und angesehensten Kanzleien einzusteigen. Ich werde Partner.« Mit zusammen gekniffenen Lippen blickte Aron nun zu Boden.

	»Einfach so? Du wirst einfach so plötzlich Partner in einer der angesehensten Kanzleien New Yorks?« Cynthias Stimme war erstaunlich fest geblieben. Jedoch blickte Dimitrios wieder streng herüber. Mit Mühe drosselte sie ihre Lautstärke. »Das soll ich dir glauben?«

	»Ich werde heiraten.«

	Cynthia zischte. Lady Roberta blickte zu ihr herüber, doch Cynthia hatte nur Aron im Blick. »Du heiratest?« Ihr Gesicht war tiefrot angelaufen und die Verzweiflung zog zornige Furchen unter ihren Augen.

	»Henriette.«

	»Was?« Sie wandte sich von Aron ab.

	»Henriette. Die Tochter des Kanzleiinhabers.«

	»Wahrscheinlich das rosahäutige, übergewichtige Töchterchen, das zu blöd ist ...« Cynthia schnaufte. »Ich sehe sie direkt vor mir. Es ist einfach nur lächerlich, dass du dich dafür hergibst.«

	Aron hatte ein Foto aus der Innentasche seiner Jacke gezogen, hielt es in den Händen. Sofort riss es Cynthia an sich, starrte drauf, gab es ihm schweigend zurück.

	»Sie ist bildhübsch. Sie ist einfühlsam.« Wieder legte Aron diesen tieftraurigen Blick auf. »Aber ich liebe sie nicht.«

	Wut über Aron, Wut über Henriette. Wenn Cynthia allein an diesen Namen dachte, hätte sie schreien können, Wut über die Piraten. Was für ein idiotischer Tag. Sie legte ihren Kopf auf die Knie, schloss die Augen und wollte nichts mehr hören oder sehen.

	Die Atemzüge neben ihr hörten sich schwerer an. Cynthia blickte auf, sah zu Lady Roberta und erschrak. Das Gesicht ihrer Tante hatte eine hellere Farbe als die gelbweißen Wände dieses unseligen Ganges. »Geht es dir gut?« Sie hatte ihre Hand auf Robertas Stirn gelegt, sie dann das Gesicht herunter streicheln lassen, als ihre Tante glasig aufgeblickt hatte. Vorsichtig beugte sich Cynthia vor, schaute zu der Krankenschwester herüber, die zwei Plätze weiter hinter Alexander Drakos saß. Sie deutete ihr an herzukommen.

	»Lady Roberta? Können Sie mich hören?« Mit dem Stethoskop an Robertas Brust und den Fingern am Puls suchte die Krankenschwester nach Anhaltspunkten für den schlechten Zustand der Lady. Sie griff in ihre Tasche, fingerte eine kleine Ampulle hervor, zog die Flüssigkeit daraus in eine Spritze. »Sie haben Diabetes?«

	»Ja.« Roberta kam wieder zu sich, blickte dankbar in die Augen der Krankenschwester.

	»Prima!« Elena schaute Dimitrios an. »Wir haben nicht nur einen angeschossenen Patienten, der sofort operiert werden muss. Wir haben auch eine Diabetes-Patientin, die regelmäßig Essen und Insulin benötigt.« Sie stand auf, stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Wirklich großartig. Wenn ich es einmal ruhiger angehen will, bewerbe ich mich nicht auf einem Kreuzfahrtschiff, sondern in einem Kriegsgebiet.« Wütend setzte sie sich wieder neben Alexander und schimpfte leise weiter in sich hinein.

	 

	*

	 

	»Ruhe.« Wieder war Dimitrios vor dem Bullauge zusammengezuckt. »Eine Horde von denen kommt direkt in unsere Richtung. Absolute Ruhe jetzt.« Schnell ging er zu den anderen herüber, hockte sich neben Alexander Drakos, behielt das Bullauge im Blick. Er lauschte. Die Stimmen wurden lauter, dreckiges Lachen, ungeordnete Schritte kamen von rechts näher. Ein Schuss, wieder dieses betrunkene Lachen. Sie mussten jetzt direkt vor dem Bullauge sein. Dimitrios Körper spannte sich. Stimmen und Schritte wurden langsam wieder leiser.

	Dann blieben die Stimmen, wo sie waren. Die Horde war stehengeblieben. Dimitrios schob sich vor Alexander Drakos, griff nach seiner Waffe. Die Stimmen wurden aufgeregter, lauter, kamen wieder zurück. Plötzlich absolute Ruhe. Dimitrios legte seinen Zeigefinger, für alle sichtbar, auf die Lippen, starrte wieder zum Bullauge. Sie sahen, wie die Finger zweier Hände an den Rand des Bullauges griffen und zerrten. In kurzen Sprüngen huschten schwarze Haare vor die Öffnung. Wütendes Fluchen. Dann wieder diese furchtbare Ruhe. Niemand wagte, sich zu regen. Sie hörten ruckartige, schwer schurrende Geräusche, die sie nicht zuordnen konnten. Langsam schoben sich die schwarzen verfilzten Haare des Piratenkopfes über den unteren Rand des Bullauges, bis seine schwarzen Augen in den Gang starrten. Sein seegegerbtes, hageres Gesicht wirkte wie aus braunem Leder. Er verharrte, seine Augen rollten, das Weiße darin schimmerte schaurig. Er blickte abwechselnd hinter sich und wieder durch das Bullauge. Dimitrios war nahe genug, dass der Pirat ihn erkennen konnte. Seine Augen weiteten sich und sein Gesicht schob sich ein Stück höher. Sein hämisches Grinsen legte drei schiefe gelbliche Zähne offen. Amüsiert hielt er einen alten Revolver vor die Scheibe, redete etwas Unverständliches, deutete mit schnellen Kopfbewegungen an herauszukommen.

	»Wir gehen da keinesfalls raus«, sagte Dimitrios.

	Der Pirat klackerte mit dem Revolverlauf gegen die Scheibe, winkte Dimitrios zu, näher zu kommen. Nur kurz zögerte Dimitrios, trat dann bestimmt vor, blickte hoch zu dem Piratengesicht hinter dem Bullauge. Das speckige Gesicht des Piraten war so nahe, dass Dimitrios meinte, dessen Gestank riechen zu können. Unendliche Sekunden starrten sich die Männer reglos an. »Kombination.« Gedämpft war die meckernde Stimme des Piraten zu hören gewesen. Dimitrios hatte zugehört, ging dann rückwärts zurück, behielt ihn im Blick. »Sie wollen die Kombination des Tresors.«

	»Das kommt nicht in Frage.« Alexander Drakos bäumte sich auf, wurde augenblicklich von einem stechenden Schmerz zurückgerissen. Dimitrios legte seine Hand auf Alexanders Arm, drehte sich zu Jason und Cynthia. »Er hat recht. Unser einziges Pfand ist die Kombination für den Schiffstresor. Wenn wir die herausrücken, brauchen sie uns nicht mehr.«

	»Warum haben sie die nicht von dem Kapitän bekommen?« Cynthia war aufgestanden, stand vor Dimitrios.

	 Dimitrios fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Sie haben recht, sie werden ihn nicht mehr fragen können.«

	 Obwohl er wusste, dass dennoch alles mitgehört wurde, sprach Dimitrios leiser. »Ich werde versuchen, ihn hinzuhalten. Wahrscheinlich hat die Leitwarte der Werft inzwischen bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Wir haben zu lange keinen Kontakt gehabt.« Er atmete kurz ein. »Rettungskräfte und Polizei werden schon unterwegs sein. Die Piraten haben nicht mehr allzu viel Zeit. Das Ganze hier ist bald vorbei.«

	 Christina reckte den Hals nach ihrem Mann. »Wo sind die Sicherheitsleute von der SSW, Alexander?« Alexander Drakos blickte seine Frau an, schluckte, sah dann betroffen zu Boden.

	Wieder vor dem Bullauge wandte Dimitrios sich dem Piraten zu. »Die Kombination des Tresors kennt nur der Kapitän.« Die Lider des Piraten zuckten. Aus dem Nichts schlug er mit der Revolver gegen die Scheibe. Dimitrios wich zurück. Die Scheibe hatte standgehalten. Das fremde Gesicht verschwand, wütende Stimmen irrten draußen umher, Streit brandete auf.

	»Sie wissen auch, dass die Zeit gegen sie ist.« Dimitrios lächelte. »Jetzt werden sie darüber streiten, wann sie sich zurückziehen. Der eine Teil wird dafür sein, sofort abzuhauen.« Er lugte durch das runde Fenster. »Der noch gierigere Teil wird dafür sein, irgendwie an den Inhalt des Tresors zu kommen.« Erleichtert wandte Dimitrios sich zu den anderen. »Wie auch immer, es ist gut, wenn sie sich streiten.«

	Ein dumpfer Knall ließ Dimitrios herumfahren, er blickte zu dem Bullauge. Wieder ging ein entsetztes Raunen durch den Gang. Das Gesicht einer jungen Frau wurde gegen die Scheibe gepresst, immer wieder, vier Mal, fünf Mal, sechs Mal. Mit jedem Aufprall mehr Blut auf der Scheibe, aus der Oberlippe, der linke Augenbraue, der Nase. Blutschlieren schmierten zwischen Gesicht und Scheibe. Ihre Augen stierten ängstlich irgendwo hin. Jemand riss sie zurück. Mit dem dreckigen Ärmel seines Hemdes wischte der Pirat über die Scheibe, blickte dann wieder hindurch. »Wenn du mir die Kombination nicht sagst, werde ich sie erschießen.« Er blickte zu der Frau. »Sag deinen Freunden etwas Nettes.« Mit festem Griff hielt er den Kopf der Frau an den Haaren gepackt, presste sie wieder hart gegen die Scheibe. »Los, sag was.«

	»Ich ...« Ihr Atem raste. »... heiße Ricarda und mache mit meinem Mann Maik eine Hochzeitsreise ...« Sie brach ab. Der Pirat zerrte wieder an ihren Haaren, schlug abermals ihr Gesicht gegen das Glas. »Weiter, Schlampe, weiter. Hochzeit gefällt mir.«

	Ihr panischer Atem beschlug die Scheibe des Bullauges in schnellen Stößen. Frisches Blut verschmierte sich wieder zwischen Scheibe und Gesicht. »Ich ... bin schwanger.«

	»Mein Gott, diese Schweine.« Cynthia war aufgesprungen, sofort hatte Jason sie zurückgerissen. »Nein! Genau das will dieser Mistkerl doch nur.« Er starrte Cynthia an. »Beruhige dich, Cynthia. Wenn wir wirklich helfen wollen, müssen wir jetzt überlegt handeln.«

	Cynthia krampfte ihre Fäuste, dass die Fingernägel sich in die Handballen schnitten. Jason hatte verdammt noch mal recht. »Okay.« Mit geschlossenen Augen trat sie wieder zurück, setzte sich zwischen die erschrockene Lady Roberta und den zitternden Jérôme. Dimitrios nickte Jason zu. »So lange sie die Kombination nicht wissen, werden sie uns am Leben lassen. Ich werde versuchen, Zeit zu schinden.«

	»Das ist Wahnsinn.« Lady Roberta erhob sich. »Wollen Sie, dass dieser Mistkerl die arme Frau erschießt?«

	Jeder sah, wie Dimitrios mit sich haderte.

	»Untersteh dich ...« Alexander Drakos hatte sich leicht aufgerichtet, zuckte aber sofort schmerzverzerrt zusammen. Christina beugte sich zu ihm. »Christina, unser Schwarzgeld ...« Er griff Christinas Arm, »Es darf diesen Dreckschweinen nicht in die Hände fallen.« Er sackte zusammen.

	Die Krankenschwester war herbeigeeilt, hantierte mit Stethoskop und Pulsmesser. Sie riss die Verpackung einer Einwegspritze und einer Ampulle auf, schnürte beinahe zeitgleich Alexander Drakos Arm ab und schob butterweich die Nadel in seine Vene. Dann kam er wieder zu sich. Cynthia war ebenfalls neben Christina erschienen, blickte besorgt auf Alexander, dann zu Christina. »Was hat er gesagt? Er sah aufgeregt aus.«

	»Ich habe keine Ahnung, was er gemeint hat.« Christina wandte sich von Cynthia ab.

	»Hören Sie, ich will mich nicht in Ihre Angelegenheiten mischen, aber jedes Detail kann jetzt lebenswichtig sein. Und dass es sich um etwas von großer Wichtigkeit handelt, hat man an seinem Gesicht gesehen. Also, was hat Ihr Mann gesagt?«

	Christina blickte Cynthia an. »Wie Sie bereits gesagt haben, Sie wollen sich nicht in unsere Angelegenheiten mischen.« Sie wandte sich mit langsamem Augenaufschlag ab.

	Klack ... klack ... klack ... Wieder das widerliche Geräusch aus dem Bullauge. Noch immer klebte Ricarda an der Scheibe, an ihre Schläfe drückte sich der Lauf des Revolvers. Das hämische Gesicht des Piraten schob sich vor das Fenster. Gleichzeitig zog der Ricarda fort. Wieder pickte er mit dem Lauf gegen die Scheibe, klack ... klack ... klack ... grinste, zog die Augenbrauen hoch und nickte.

	»Ich kann nicht mehr ...« Jérômes Körper zitterte, seine Stimme krächzte dünn. »Ich muss aufs Klo ... ich will hier weg ... ich kann nicht mehr.« 

	Jason war sofort an Jérômes Seite, legte eine Jacke um seine Schultern. »Ganz ruhig, Jérôme. Ich bin bei dir.«

	 Dimitrios ging näher an das Bullauge. »Hören Sie.« Einen schmerzhaft langen Augenblick antwortete der Pirat nicht. Ricardas Gesicht schmatzte wieder in ihrem eigenen Blut an der Scheibe, das halbe Gesicht des Piraten Wange an Wange daneben.

	»Hören Sie …« wiederholte Dimitrios schien sich seiner schwachen Position bewusst. »Die Kombination des Tresors kennt nur der Kapitän.« Wieder keine Antwort. Rasend überlegte Dimitrios seinen nächsten Satz. »Es befindet sich auch nur ein geringer Betrag darin ...«

	Der Pirat zerrte Ricarda fort vom Fenster, schob seine Teufelsfratze davor. »Rede nicht so einen Scheiß. Verarsch mich nicht, verstehst du?« Er brüllte, Dimitrios wich zurück. »Verarsch mich nicht.« Mit geschlossenen Augen brüllte er noch mal »Dein Scheiß-Kapitän ist tot. Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen!« 

	Wieder brüllte er wie ein Tier. »Und den Scheiß Security-Pennern gleich mit.« Er lachte wie irre und kratzte mit dem Revolverlauf seinen Kopf. »Ihre hässlichen Schädel haben die Fische ausgelutscht und ihre stinkenden Kadaver kannst du an Deck bewundern, wenn du rauskommst.« Er zerrte Ricarda wieder vor die Scheibe, deren Gesicht war vor lauter Schwellungen kaum noch zu erkennen. »Und jetzt mach endlich diese Scheiß-Tür auf!«

	Dimitrios wich zurück vor dem absurd verständnisvollen Blick der geschundenen Frau, den er niemals vergessen würde. Noch lauter als das Gebrüll des Piraten hallte plötzlich der Schuss draußen vor dem Bullauge. Sofort ein zweiter Schuss, ein dritter, Blut schwamm in einem trägen Film die Scheibe herunter. Gelblichweiße Klumpen zogen langsam rutschend Schlieren.

	 Jérôme sprang auf, würgte, rannte die vier oder fünf Meter den Gang zurück, erreichte in letzter Sekunde die verriegelte Tür, durch die sie den Gang betreten hatten, und übergab sich. Jason stand augenblicklich bei ihm, reichte ein Tuch, legte seinen Arm um ihn.

	»Es ist furchtbar. Entwürdigend. Grausam.« Wie in Trance redete Jérôme mehr mit sich selbst, lehnte sich mit ausgestrecktem Arm gegen die Tür, hielt den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. Der Geruch dünstete in der feuchten Hitze schnell aus. »Sie haben die Lüftungsanlage abgeschaltet, nicht wahr?« Jason nickte ihm zu, Jérôme hielt seinen Blick fest. »Werden wir hier lebend herauskommen?« Wortlos atmete Jason ein, legte beide Hände auf Jérômes Schultern, zog ihn sanft aus der beschämenden Ecke, zurück zu den anderen.

	Lady Roberta war am Ende ihrer Kräfte. Sie wäre umgefallen, hätten nicht Aron und Cynthia zu beiden Seiten neben ihr gesessen und sie gestützt. Dimitrios hatte sich reflexartig vor Christina und Alexander gestellt, auch sein Gesicht hatte eine wächserne Farbe angenommen.

	»Die werden uns einfach ersticken lassen.« Teilnahmslos hatte Jérôme ruhig ausgesprochen, was alle dachten. Dimitrios trat in die Mitte, blickte jedem einzeln in die Augen, hob beschwörend seine Hände. »Ganz gleich, wie schwer das jetzt auch ist. Wir müssen Ruhe bewahren. Dieser Gang ist und bleibt für uns momentan der sicherste Ort.«

	Er ging zwei Schritte vom blutverschmierten Bullauge fort. »Es kann nicht mehr lange dauern. Ich gehe davon aus, dass die Küstenwache in absehbarer Zeit hier sein wird. Bis dahin müssen wir zusammenhalten und wir müssen sehr tolerant miteinander sein.« Wieder ließ er eine Pause, blickte kurz zu Boden dann wieder in die Gesichter. »Wer eine Notdurft verrichten muss, geht dort zu diesem Teil des Ganges.« Er zeigte auf die Stelle, die am weitesten entfernt war und an der sich Jérôme bereits übergeben hatte.

	Beinahe lautlos erhob sich Christina Drakos, ging mit gesenktem Kopf zu der bezeichneten Stelle, kehrte nach einer Minute weinend zurück. Wortlos tat Lady Roberta es ihr gleich.

	Quälende Ruhe.

	Die Hitze in dem Gang schien weiter zu steigen, doch niemand wagte es, die sinnlose Frage zu stellen, wann und woher er Wasser bekommen könne. Wenn überhaupt noch Sauerstoff durch irgendeinen Spalt hineingelangte, wurde er von dem beißenden Geruch des Urins und des Erbrochenen überdeckt.

	»Es ist völlig still.« Vorsichtig hatte Jason sich an Dimitrios Seite gestellt.

	Dimitrios lauschte. »Verdammt, kein Schiffsmotor ist mehr in Betrieb. Das heißt, dass die Klimaanlagen und die Kühlungen nicht funktionieren. Die Notstromaggregate halten nur die nötigsten Funktionen in Betrieb und schalten stufenweise weiter ab.«

	»Sei es, wie es ist. Wir haben keine andere Wahl als abzuwarten. Ich gehe wieder zurück zu den anderen.«

	Dankbar klopfte Dimitrios Jasons Schulter.

	»Okay.« 

	Cynthia blieb ruhig, deutete unauffällig zu Christina. »Hast du gesehen, dass Alexander Drakos’ Frau immer wieder ihr Smartphone in die Hand nimmt?«

	Jason verstand nicht.

	»Die Piraten haben einen Störsender aktiviert. Niemand hat Empfang. Warum starrt sie andauernd auf ihr Smartphone?«

	»Hm.« Er zwirbelte sein Ohrläppchen, überlegte. »Wir müssen alles im Auge behalten, da hast du recht.« Er schielte zu Christina. »Vielleicht spielt sie ja zur Ablenkung.« Kopfschüttelnd kniff er die Augen zusammen. »Wer kann denn in einer solchen Situation spielen? An der Sache stimmt etwas nicht. Behalt sie weiter unauffällig im Blick.«

	Plötzlich brüllte von irgendwoher ein Zweitaktmotor auf, metallisches Tackern zerriss die Stille. Die rasenden Enden einer Frässcheibe zeigten sich an der Stahltür, zeichneten schwarze Brandstreifen und spien Funken in den Gang. Der Geruch von glühendem Metall kroch in die Nasen, das Kreischen wurde lauter. Unerwartet schnell kippte die schwere Tür oben seitlich weg und schlug nach innen auf die dreistufige Treppe, federte einen Meter in den Gang hinein.

	Der Motor des Trennschleifers verstummte. Stille. 

	Frische Seeluft spülte den Qualm, den feuchten Gestank von Schweiß, Exkrementen und glühendem Stahl und die quälende Hitze aus dem Gang, zog über die Körper der Eingesperrten und versetzte sie in eine aberwitzige Freude.

	Der Blick nach draußen wurde mehr und mehr frei, Licht drang in den Gang, doch das flüchtige Wohlgefühl wich abrupt einer schauderhaften Wirklichkeit. 

	Der Pirat mit den Zahnlücken hatte sich in die Öffnung gestellt, hielt mit hängenden Schultern seinen alten Revolver in einer Hand. Hinter ihm traten weitere Piraten in das Licht, vor denen Zahnlücke wie ein gekrümmter Zwerg wirkte.

	»Hatten die Herrschaften einen angenehmen Aufenthalt?« Übertrieben lässig schlenderte er über die Tür in den Gang hinunter auf Dimitrios zu. Widerlich nahe blieb er stehen und dünstete eine Wolke von Buttersäure aus. Dimitrios blickte zu Zahnlücke hinunter und blieb vor Alexander und Christina stehen. Zahnlücke senkte seinen Blick, schaute geradeaus auf Dimitrios’ Brust direkt vor sich. Er zog die Kette aus Dimitrios’ Shirt, hielt den Anhänger in der Hand, starrte einen Augenblick darauf. Er trat einen Schritt zurück, schaute jeden einzeln mit schräg gestelltem Kopf an, winkte dann mit dem schweren Revolver. Kaum sichtbar tauschten Jason und Dimitrios einen Blick aus, bevor sich Jason erhob. 

	Mit kurzer Verzögerung standen auch die anderen auf, Jason ging voran, hinter sich Lady Roberta, gefolgt von Aron, Jérôme, Wesley und Cynthia.

	Selbstgefällig blickte Zahnlücke auf Dimitrios, winkte wieder mit dem Revolver. Auch die zweite Gruppe setzte sich in Bewegung, angeführt von Dimitrios, der Alexander Drakos, stützte. Christina Drakos am Ende.

	Finstere Blicke. Einer der hageren Kerle schien ein Minderjähriger zu sein. Einer hielt eine Panzerfaust, ein anderer trug eine Fliegerkappe. Einzig der tote Blick war all diesen Männern gemein. Kalt, mit müden Lidern starrten sie auf die zu Tode Verängstigten und lauerten gelangweilt. Wie Trophäen trugen sie stolz mit Blutflecken besudelte Beute-Kleidungsstücke.

	Umringt von Piraten standen Dimitrios und Jason schützend an den Flanken der kleinen Gruppe an Deck. Zahnlücke stand etwas erhöht, abseits, schien das Geschehen zu dirigieren, nickte einem großen, sehr dünnen Kerl zu, der sich augenblicklich in Bewegung setzte. Der umklammerte Christina Drakos’ Handgelenk, zerrte, doch sie riss sich los. Wieder packte der Dünne zu, Dimitrios schlug ihm erst den Arm runter und dann so gewaltig ins Gesicht, dass der dünne Pirat in einem weiten Satz rückwärts flog. Sofort schnellten vier, fünf, sechs der Kerle herbei. Dimitrios wehrte die ersten beiden ab, erwischte den dritten. Alles passierte in Sekundenbruchteilen, Jérôme heulte hemmungslos, Lady Roberta und Aron erstarrten. Cynthia blieb mit ausgebreiteten Armen vor Roberta stehen. Die Piraten konzentrierten sich auf Dimitrios, der inzwischen von einer Meute umringt war, ohne Chance, alle abzuwehren. Ein Gewehrkolben traf ihn am Hinterkopf, unter Jubel ging er zu Boden. Tritte folgten. Er versuchte, sich aufzurichten, wurde wieder grob am Kopf getroffen, erhob sich dennoch weiter.

	Ohne dass die Angreifer das bemerkten, hatte Jason eine handgroße Stahlhülse aus der Tasche gezerrt, löste einen kleinen Sicherheitshebel daran, warf sie dann zwischen die Piraten. Augenblicklich quoll eine riesige Menge künstlichen Nebels heraus, verteilte sich aus der rollenden Patrone. Die Piraten wichen zurück und sondierten.

	»Steh auf.« Jason half Dimitrios. Schüsse peitschten auf, pfiffen, kratzten an Stahlwänden entlang, prallten irgendwo gegen, schlugen irgendwo ein.

	»Schnell, alle zu mir.« Jason führte nun die Gruppe an. »Folgt mir, die Tür zum Rettungsboot ist da vorn.« Die Hand vor Augen war nicht zu erkennen, die Stimmen in dem Gebrüll und dem Lärm der Schüsse kaum zu verstehen, dennoch waren alle dicht an dicht beieinander. 

	Plötzlich zerrten Hände an Jasons Handgelenk und zugleich an Lady Robertas Arm. Jason schlug dem Piraten seinen Ellenbogen über das Gesicht, der sackte zusammen und blieb liegen. Jason nahm Lady Robertas Hand wieder, trieb die Gruppe weiter voran. 

	»Wir sind an der Tür, beieinanderbleiben, auf jeden Fall!« Mit aller Kraft zerrte Jason an der Tür, die schwergängig nachgab. Er hielt inne, horchte auf, drehte sich um. »Hört ihr das?« Der Nebel war lichter geworden. Dimitrios blickte sich um. »Sie sind weg.«

	»Sie sind weg«, wiederholte Alexander. »Bleibt hier stehen.« Jason dirigierte die Gruppe nun hinter die Tür. »Wartet hier, ich sehe zuerst nach.«

	»Warum? Lass uns doch einfach mit dem Rettungsboot verschwinden.«

	»Ich traue dem Frieden nicht, Aron. Ich muss wissen, ob die Kerle nicht irgendwo auf die Reling stehen und darauf warten, mit uns ein Tontaubenschießen zu veranstalten. Ich bin so schnell wie möglich zurück.« Jason schlich zu der anderen Seite des Schiffes, dorthin, wo die Piraten das Schiff gerammt haben mussten. Er lugte herunter, stand dann auf. Mit dröhnenden Motoren setzte sich ein U-Boot rückwärts in Gang, zog seine gepanzerte Spitze aus der Seite des Schiffes. Scheinbar mühelos glitt das U-Boot zurück, drehte und verschwand erstaunlich schnell sinkend gen Horizont.

	Bis auf ein paar Schwaden war der Nebel aus der Patrone verzogen. Das Ausmaß der Verwüstung lag vor Jason. Tische, Stühle und andere Gegenstände lagen verstreut umher, zerschlagene Scheiben, Gläser, Flaschen. Taschen, die geöffnet, entleert und achtlos hingeworfen wurden. Ein Stofftier. Und Leichen. Die Frau, die vor dem Bullauge erschossen wurde, zusammengesackt mit dem Rücken zur Wand. 

	»Verdammt.« Jason musste sich überwinden, nach ihr zu sehen. Langsam beugte er sich zu ihr, sah an ihr entlang. 

	Es gab keine Stelle an ihrem Körper oder ihrer Kleidung, die nicht blutig, zerrissen oder geschunden war. Widerwillig legte er Zeige- und Mittelfinger an ihre Halsschlagader. Selbst im Tod strahlten ihre Augen schieres Entsetzen aus. Er schob ihre Lider herunter, stand dann auf, sah sich weiter um. Auch weiter hinten waren tote Körper achtlos übereinandergestapelt und liegengelassen worden wie Unrat. Die blutbefleckte weiße Uniform einer Leiche gehörte wahrscheinlich dem Kapitän, die anderen den Security-Leuten. Traurig und wütend zugleich ging er langsam einen Schritt näher heran. Eine riesige Blutlache hatte sich darunter gebildet, Möwen pickten, rote Stücken aus den Halsstümpfen und Schusswunden der Leichen. Jason würgte.

	Dann laute Stimmen, er meinte, Alexander Drakos Stimme zu erkennen, rannte los, war rasch bei der Gruppe. »Was ist los?«

	»Christina. Wo ist Christina?« Mit letzter Kraft brüllte Alexander Drakos seinen Leibwächter an, der mit blutender Platzwunde suchte. »Wo ist meine Frau?« Dann brach Alexander Drakos in den Armen der Krankenschwester zusammen.

	»Hast du gesehen, wo sie geblieben ist?« Cynthia stand neben Jason.

	»Nein. Verdammt, nein.«

	»Es ging die ganze Zeit über um sie.« Ihre Fäuste in die Hüften gestemmt, hatte Lady Roberta sich dazu gestellt, blickte Cynthia an. »Der nächtliche Vorfall an Deck, das Attentat und nun der Piratenüberfall.« Sie wandte sich zu Alexander Drakos, der am Boden saß. »Herr Drakos, Ihre Frau wurde von den Piraten entführt.«
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	Sie hatte sich in den letzten Stunden immer wieder eingeredet, dass ihre Situation sich verbessert hatte: Ihr war die Flucht vor den Piraten gelungen. Durch den eigentlich unüberwindbaren Türspalt hatte sie sich in diesen dunklen Raum gezwängt, ihre Verfolger hatten sie nicht entdeckt, waren zurück zu dem Gemetzel an Deck gegangen. Andererseits hatte sie weder Wasser noch etwas zu essen. Der Durst setzte ihr immer mehr zu. Gepinkelt hatte sie in der anderen Ecke der Dunkelheit, wo sie angeekelt festgestellt hatte, dass bereits irgendwann vor ihr jemand auf dieselbe Idee gekommen war. Es stank erbärmlich nach Urin und mehr wollte sie nicht analysieren. Sie hatte sich genauer umgesehen und mit einiger Beruhigung festgestellt, dass sie allein war.

	Sie schien in diesem dunklen, stinkenden, brummenden Raum in Sicherheit zu sein. Dennoch zuckte sie andauernd zusammen, hielt angstvoll den Atem an, horchte, stellte jedes Mal fest, dass sie sich verhört hatte.

	Entsetzliche Schmerzen im Hinterteil ließen sie aufwachen. Mit angezogenen Knien hatte sie auf dem stahlharten Boden gesessen und war irgendwann tief eingenickt. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren aber den Schmerzen nach zu urteilen, musste sie Stunden geschlafen haben. Etwas hatte sich in der Zwischenzeit spürbar verändert. Vorsichtig erhob sie sich, verkniff sich ein Stöhnen, horchte. Voller Hoffnung atmete sie ein. Der Piratenüberfall schien vorüber zu sein, keine gedämpften Schreie mehr, keine Schüsse. Nur dieses monotone, undefinierbare Brummen, das irgendwann seine Tonlage geändert hatte, gleichwohl aber nicht weniger eindringlich geblieben war. Sie steckte das abgegriffene Foto in die Tasche und ging vorsichtig zur Tür. Tatsächlich war niemand zu hören oder zu sehen. Es war vorüber, sie würde die endlose Treppe, die sie gekommen war, zurück nach oben gehen und die nächstmögliche Toilette aufsuchen. Es war inzwischen dringend, wie sie nun spürte, während sie sich in den Türspalt drückte. Das rechte Bein, der rechte Arm und die Schulter waren durch, aber sie kam einfach nicht weiter. Als sie sich weiterhin anstrengte, spürte sie die Prellungen, die sie sich beim Eindringen in den Raum zugezogen hatte. Dennoch drückte sie sich mit aller Kraft in den Türspalt, bis sie hoffnungslos feststeckte. Sie war hineingelangt, also musste ihr auch der Weg hinaus gelingen. Wieder presste sie sich ein Stück weiter, klemmte dann aber so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. Gezwungenermaßen wandte sie sich ein kleines Stück zurück.

	Wie konnte das sein? Sie hatte deutlich gesehen, dass einer der Piraten die festgeklemmte Tür weiter geöffnet hatte; sie hatte sogar gemeint, der Spalt hatte sich ein winziges Stück vergrößert. Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie in Gedanken wieder die Finger vor sich sah, die sich um die Tür gelegt hatten. Helle Freude und ein Gefühl von Hoffnung und Sicherheit waren über sie gekommen, als der Pirat festgestellt hatte, dass er nicht in diesen Raum gelangen würde.

	Was, wenn alle dieses Schiff verlassen hätten, während sie geschlafen hatte? Allein. Wie so oft in ihrem Leben, war Sophie allein. Kraftlos zog sie ihr Bein aus dem Türspalt heraus, lehnte sich mit dem Rücken an die kalte Wand und rutschte daran herunter. Im Grunde schien es für sie vorbestimmt zu sein, in dieser Einsamkeit zu verenden.

	Ihre Kehle brannte vor Trockenheit und ihre Lippen waren rau geworden, als wären sie aus grobem Leder. Wenn sie nicht bald etwas zu trinken bekommen würde ... Sie brach ihre selbstmitleidigen Gedanken ab, erhob sich. Wenn die Piraten tatsächlich das Schiff verlassen hatten, könnte sie das Gesicht bis an die schmerzenden Schläfen in den Türspalt stecken und laut um Hilfe rufen. Voller Hoffnung atmete sie ein, sie würde es versuchen. Sie stellte sich wieder mit dem Rücken an die Wand. Es war ihr vorgekommen, als hätte sie einen Schatten bemerkt. Sie blieb sie ruhig stehen, ihr Herz raste, sie horchte. Nichts.

	Angst, Hunger, Durst, Schmerzen und Hoffnungslosigkeit schienen sie an den Rand des Wahnsinns getrieben zu haben. Nichts und niemand war da draußen zu sehen oder zu hören. Mit hängendem Kopf ging sie in den dunklen Raum zurück, lehnte sich mit ausgestrecktem Arm gegen den wackligen Blechschrank und weinte. Wäre sie bei Károlos geblieben, müsste sie nicht in diesem erbärmlichen, stinkenden, dunklen Loch einsam verrecken. Seit die Mutter die Familie vor vielen Jahren verlassen hatte, war es zwar ein Leben in Angst vor dem ständig betrunkenen Vater. Aber es war immerhin ein Leben. Im Grunde hatte sie ihre Schwester immer dafür verurteilt, dass sie fortgegangen war. Doch irgendwann war sie von ihrer Überzeugung abgewichen, und hatte selbst die Flucht vor dem Vater ergriffen.

	 Sie sehnte sich nach dem kleinen, verfallenen Haus, dass sie, so gut es ging, in Ordnung gehalten hatte. Nach ihrem winzigen Zimmer unter dem Dachboden, und nach der alten Küche, in der seit Jahren der Wasserhahn getropft hatte. Sie schluckte trocken und legte in Gedanken ihre Lippen um den Hahn, öffnete ihn und spürte Wasser in ihrem Mund.

	»Verdammt!« Voller Wut schlug sie mit beiden Fäusten gegen den Blechschrank, der schaukelte und nach hinten zu kippen drohte. Sie versuchte, ihn zu halten, doch mit dröhnenden Getöse schlug das klapprige Gestell auf den stählernen Boden. Atemlos blieb sie stehen und spürte augenblicklich ihren Puls in den Ohren rauschen. Minuten waren vergangen, ohne dass sich etwas veränderte. Niemand hatte auf den Lärm reagiert. Augenscheinlich hatte sie nichts zu befürchten. Aber ebenso wenig brauchte sie auf Hilfe hoffen. Sie stand noch immer an derselben Stelle. Wahrscheinlich würde sie noch einmal versuchen, ihren Schädel durch den Türspalt zu zwängen, dachte sie gleichgültig.

	Dann elektrisierte sie plötzlich ein Gedanke. Als der Blechschrank umgekippt war, mischte sich ein Geräusch dazu, das nicht vom Schrank ausgegangen war. Eindeutig hatte sie das hohle Aufschlagen einer Holzbohle vernommen. Sie sprang um den Schrank herum, tastete im Halbdunkel. Eine Holzbohle. Wenn sie sich nicht wieder verhört hatte, konnte sie damit die festgeklemmte Tür aufheben. Sie tastete weiter, rutschte mit den Fingern über dem Boden, spürte tatsächlich Holz. Sie packte mit beiden Händen den rauen Balken, der sich erfreulich dick anfühlte und spürte wieder das Brennen in ihren Rippen. Es hatte keinen Sinn. So würde sie den Holzbalken nicht unter dem Schrank hervorziehen können. Sie sprang herum, fasste mit beiden Händen unter den Schrank, zog ihn wenige Zentimeter zur Seite, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Wieder zurück griff sie nach dem Balken, der sich nun anheben ließ. Fest umklammert hielt sie das Ende in der Hand, ließ sich auf den Blechschrank plumpsen, und blieb erschöpft sitzen. »Du wirst mir hier heraushelfen.« Weinend und lachend zugleich wog sie den Balken in beiden Händen.

	Exit.

	Wie eine Erlösung hatte Sophie das Schild sekundenlang angestarrt, nachdem sie mit letzter Kraft die Tür aufgehebelt hatte, die Treppen hinaufgestiegen war und nun vor einer intakten Tür stand, hinter der frische Luft und eine Toilette vorzufinden sein würden. Noch immer wollte sie vorsichtig sein, die Augen und Ohren offen halten, ob die Piraten nicht doch noch in der Nähe waren. Sie schob die Tür auf, ging rasch hindurch, stand in einem Seitengang. Keine Menschenseele, keine Stimmen. Vor sich eine weitere Tür zum Deck. Links das Toilettenschild. Vom nahenden Wahnsinn getrieben rannte sie in diese Richtung, riss die erste Toilettentür auf, stürzte an das Waschbecken, riss zeitgleich den Wasserhahn auf.

	Immer wieder sog sie gierig Schlucke ein, setzte ab, ließ das Wasser laufen, trank dann wieder, bis ihr Bauch sich prall anfühlte und eine leichte Übelkeit aufkam. Den ganzen Kopf hatte sie schließlich unter den Strahl gehalten, bis sie die Kälte gespürt hatte. Als sie mit einem dicken Stapel Papiertücher in den Händen auf dem Klo saß, verschwamm alles vor ihren Augen und sie fiel vornüber auf den Boden. Die Schwäche klang ab, sie erhob sich, blickte in den Spiegel, legte sich so gut es ging die Haare zurecht und machte sich auf den Weg.

	Sie musste in dem dunklen Raum länger eingenickt gewesen sein, als sie gedacht hatte, denn das Schiff befand sich in einem Hafen, wie sie durch das runde Fenster beiläufig sehen konnte. Sie schob die Tür zum Deck weiter auf, huschte heraus, duckte sich dann. Kein Passagier war zu sehen, dafür Polizisten. Uniformen. Der Morgen dämmerte, zivil gekleidete Personen kauerten an verschiedenen Stellen, fotografierten, nahmen kleine Gegenstände in Plastiktüten, nahmen Maß. Sie hätte nicht sagen können warum, aber sie wollte nichts damit zu tun haben und beschloss davonzuschleichen. Sie wollte mit niemandem reden, keine Fragen hören, einfach nur so schnell wie möglich von diesem Schiff verschwinden. Sie lugte herunter und glaubte im ersten Augenblick nicht, was sie sah. Sie erkannte Patras, den Hafen von Patras.

	Zu ihrem Erstaunen waren keine Reporter und keine Schaulustigen zu sehen. Vier Mal hatte sie ihren Posten verlassen müssen, um nicht gesehen zu werden. Sophie hatte sich versteckt, bis die Polizisten pünktlich Feierabend gemacht und das Schiff verlassen hatten. Sie besaß keine Uhr, war aber wegen der bereits wärmenden, frühen Sonne der Meinung, dass es ungefähr acht Uhr morgens gewesen sein musste. Längst hatten die Cafés in der Umgebung Tische und Stühle in Position gebracht, Aufsteller positioniert und die ersten Gäste versammelten sich zum Kaffee. Als der gelangweilte Wachposten vor dem Schiff endlich in der Taverne gegenüber verschwunden war, nutzte sie den Augenblick, eilte herunter und verschwand in den Gassen von Patras. Ihr spärliches Gepäck hatte sie in der Kabine zurückgelassen, die sie nie wieder in ihrem Leben betreten würde. Sie besaß ohnehin nichts, was für sie noch irgendeinen Wert dargestellt hätte. Ihre Geldbörse hatte sie in einer selbst genähten Tasche dicht am Körper getragen, sie tastete danach. Hunger kam auf, als sie an Tischen und Stühlen vorbeiging und der kalte Geruch von Knoblauch und frischen Backwaren aus den offenen Türen heraus in ihre Nase stieg. Sie setzte sich, bezahlte im Voraus, als der Kellner sie abschätzig musterte und verschlang das Frühstück. Sie lehnte sich zurück und genoss das Gefühl, dass sie allmählich ihre Kräfte wieder spürte, dass ihre Lippen wieder feucht waren und dass ihre Gedanken wieder ruhiger wurden. Obwohl ihr Körper von oben bis unten schmerzte, überwog das Wohlgefühl.

	Die umliegenden Tische füllten sich langsam, Menschen lachten, ein Mann, der auf der anderen Straßenseite stand, lachte ihr zu, fixierte sie dann nachdenklich. Hinter ihm führte ein Eingang in hell erleuchtete Räume mit großen Fensterscheiben. Links neben dem Eingang befand sich ein einladender Frisiersalon, rechts eine bunt und voll bestückte Boutique. Sophie blickte an sich herunter, dachte an ihr Spiegelbild auf der Schiffstoilette, lächelte. Sie wollte schon immer einmal so hübsch sein wie ihre Schwester. Der Tag war gekommen, es war eine Fügung. Eine Frisur wie sie, ein Kleid wie sie.

	 

	Noch nie hatte sie so viel Geld auf einmal allein für sich ausgegeben. Und schon gar nicht für einen Friseur und für Kleidung. Aber als sie sich betrachtete, verflog das schlechte Gewissen.

	»Ich heiße Konstanza.« Die mütterliche Ladenbesitzerin hatte offensichtlich einen Narren an Sophie gefressen und sie zu Anfang in den hinteren Raum geführt, als würden sie sich schon lange kennen. »Geh erst einmal unter die Dusche, Kindchen. Und dann verwandeln wir dich in eine Prinzessin.«

	Konstanza hatte ihr Versprechen gehalten. Immer wieder musste Sophie sich begeistert betrachten und konnte kaum glauben, dass sie an sich selbst entlangblickte und nicht an der eleganten Erscheinung ihrer Schwester.

	»Morgenkurier. Neueste Meldungen am Morgen.« Ein Junge mit Basecap und einem Stapel Zeitungen über seinem Unterarm, kam in den Laden, ging direkt auf Konstanza zu, reichte ihr ein Exemplar. »Piratenüberfall auf ein Drakos-Schiff.« Sie nahm dem Jungen eine Zeitung ab, gab ihm ein Geldstück und begann zu lesen. Nach der Hälfte des Artikels wurde ihr stilles Lesen lauter. »... hatte das junge Paar in einem Untergeschoss des Schiffes die Leiche eines Mannes gefunden, wie der Ehemann Maik Schneider, immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt, zu Protokoll gab. Die Polizei konnte den Toten anhand seiner Papiere als den neunundfünfzigjährigen Károlos Michaelidis identifizieren. Kurze Zeit später ereignete sich ein grauenhafter Piratenüberfall auf die ›Harmony‹, wie überlebende Fahrgäste aussagten. Die Piraten hätten wie Tiere gemetzelt, die Sicherheitskräfte und eine bislang unbekannte Zahl von Passagieren seien in einer Gewaltorgie getötet worden. Tragischerweise wurde auch die Ehefrau, Ricarda Schneider, von Piraten erschossen. Die Polizei will noch keine Stellungnahme abgeben, die Ermittlungen seien noch am Anfang ...«

	»Wie bitte?« Erschrocken war Sophie herumgefahren, stand vor Konstanza, griff nach der Zeitung. Sie starrte auf das Bild, las immer wieder die Zeilen und war nicht fähig, davon abzulassen.

	»Was ist mit dir, kennst du den Mann?«

	Langsam schaute Sophie auf, blickte Konstanza mit tränenüberfüllten Augen an. »Károlos ..., mein Vater.«
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	Ihm war heiß und zugleich fror er. Alexander Drakos erwachte um sechs Uhr morgens aus der Narkose und es dauerte nur Sekunden, bis die grauenhafte Erinnerung zurückkehrte. Es war die Wirklichkeit. Christina war vor seinen Augen entführt worden und er hatte dabei in ihre entsetzten Augen blicken müssen. Seine gesamte linke Körperhälfte schmerzte unter dem blütenweißen, festen Verband, als er versuchte, sich zu erheben.

	»Doktor Aurora Bonidis, guten Morgen, Herr Drakos, ich bin Ihre behandelnde Ärztin und habe Sie heute Nacht operiert.« Sie leuchtete Alexanders Pupillen nach Reflexen ab, pumpte die Blutdruckmanschette um seinem Arm auf, horchte mit dem Stethoskop. Sie ließ die Luft aus der Manschette, zog sie laut ratschend von seinem Arm. »Es war ein Steckschuss«, meldete sich die Ärztin mit piepsiger Stimme. »Es wurden keine Organe oder Knochen verletzt, wir konnten die Kugel entfernen.« »Bitte bleiben Sie ruhig liegen.« Sie legte ihre warme Hand auf seine Schulter, steckte dann die gebogenen Enden des Stethoskops in ihre Ohren und lauschte.

	»Wo ist meine Frau, hat man etwas von ihr gehört?«

	Unbeirrt horchte Aurora Bonidis weiter, überließ dem untersetzten Mann neben sich das Wort, der mit ausgestreckter Hand auf Alexanders Bett zuschritt. 

	»Kommissar Dimitriou von der örtlichen Touristen Polizei, guten Tag Herr Drakos.« Ohne Gruß setzte sich der Kommissar auf den Besucherstuhl neben das Krankenbett, wischte mit einem Tuch seine hohe, glänzende Stirn ab, schaute nervös auf seine Uhr.

	»Wieso Touristenpolizei?« Noch immer drehte Alexander Drakos’ Kopf und ein Anflug von Übelkeit kroch in ihm hoch. »Ich bin Grieche, meine Frau ist Griechin. Was haben wir mit der Touristenpolizei zu tun?«

	Freudlos schnaufte der Kommissar, blickte abermals auf seine Uhr. »Ich weiß, wer Sie sind, Herr Drakos. Und glauben Sie mir, es macht mir keine Freude, um acht Uhr morgens an irgendeinem Krankenbett zu sitzen, um eine Befragung durchzuführen.« Als hätte er geahnt, was an diesem Tag auf ihn zukomme würde, schüttelte der Kommissar den Kopf. »Es handelt sich um den Überfall auf ein Passagierschiff, darauf befanden sich naturgemäß Touristen, Touristen sind die wichtigste Einnahmequelle und schon haben wir den Grund, warum die Touristenpolizei zuständig ist.«

	Erstaunlich flink beugte er sich zu Alexander Drakos vor. »Ich habe mich nicht um diesem Fall gerissen. Absolut nicht.« Er lehnte sich wieder zurück, pulte nervös an seinen Fingern. »Sie mögen vielleicht die Entführung Ihrer Frau als Desaster empfinden. Aber was sagen wohl die Hinterbliebenen, der Getöteten, der Geköpften?« Er schüttelte den Kopf. »Bei meinem Glück kommt noch irgendeine Bundesbehörde dazu, Terrorexperten, Übertragungswagen von Nachrichtensendern aus aller Welt.« Beinahe verzweifelt blickte er Alexander Drakos an. »Es gibt keinen ›Fall Drakos‹. Die Öffentlichkeit redet von dem ›Fall Harmony‹.«

	Alexanders Kopf dröhnte, er hatte brennenden Durst und jeder Atemzug stach durch seinen gesamten Oberkörper. »Lassen Sie mir Ihre Karte da. Sie werden irgendein Protokoll für Ihre Akten brauchen, das erledigen wir später. Mir geht es nicht gut.« Mit abweisender Bewegung verabschiedete er den erleichterten Kommissar Dimitriou, der dankbar aus dem Krankenzimmer eilte. Es hatte keinen Sinn. Von dem lustlosen Kommissar Dimitriou war keine Hilfe zu erwarten. Weder würde er interessiert noch fähig sein, Christina aus den Händen der Entführer zu befreien.

	»Doktor Bonidis, warum tut es so höllisch weh, wenn es sich nur um einen harmlosen Steckschuss handelt?«

	»Die Entzündung. Sie hätten viel früher operiert werden müssen.« Mit mädchenhaften Fingern fischte sie in einer kleinen Pillendose, die auf dem Nachttisch stand. »Sie müssen noch sieben Tage lang dieses Antibiotikum nehmen. Eine an jedem Morgen und eine an jedem Abend.« Einen Atemzug lang blickte sie Alexander an. »Dann werden wir über Ihre Entlassung sprechen. Und darüber, ob Schäden zurückbleiben.« 

	»Wie spät ist es?«

	Grazil drehte die Ärztin ihr Handgelenk. »Acht Uhr fünfzehn.« 

	Alexander überlegte. »Dann ist die Entführung ungefähr acht Stunden her.«

	»Sie brauchen jetzt Ruhe. Um alles andere kümmert sich die Polizei.« Wortlos verließ auch sie mit scheinbar immerfreundlichem Lächeln Alexanders Zimmer. Der lehnte sich vorsichtig in das Kissen, starrte an die makellos weiße Decke und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, sich selbst zu verstehen, was er tief in sich empfand. Christina war verschwunden, entführt. Vor seinen Augen und er hatte nichts ausrichten können. Mehr als einmal hatte er sie zum Teufel gewünscht, wenn sie wieder einmal gestritten hatten und sie einfach nicht einlenken wollte. Doch nun, da sie tatsächlich verschwunden war, kam es ihm vor, als hätte er dieses Unglück wie durch einen Fluch herbeigeredet. Seine unüberlegten, in Wut ausgespuckten Verwünschungen hatte der Teufel vielleicht für bare Münze genommen.

	»Christina!« Wenn er an ihre schwarzen Augen dachte, an ihre vollen, dunklen Haare, an ihren sinnlichen Mund, ihre schönen Hände. Er konnte sie buchstäblich riechen, fühlen. Ein schmerzhaftes Stechen, wie ein Stromschlag, durchzuckte sein Herz.

	Es dauerte Ewigkeiten, bis er schließlich vor der Klapptür des Wandschrankes gestanden hatte und noch einmal so lange, bis er angezogen war. Mit langsamen, aber gespielt festen Schritten ließ der das Krankenzimmer hinter sich, betrat den Lift zum Foyer und betete, dass dieses altertümlich rappelnde Ding sanft fahren würde. Unentwegt hatte er das Gefühl, angestarrt zu werden, ohne zu wissen, warum. In seinen Jackentaschen tastete er nach seinem Portemonnaie und fühlte es, erleichtert und verwundert zugleich. Unten würde er sofort ein Taxi besteigen und nach Hause fahren.

	»Kyrios.« Eilig kam Dimitrios die lange Vorhalle des Krankenhauses entlanggerannt, war schnell bei Alexander.

	»Gut, dass du hier bist.« Er griff Dimitrios’ stützenden Arm. »Mein Handy. Ich muss es verloren haben.« Schwindel überkam ihn wieder, alles drehte sich, und richtig zu sich kam er erst wieder, als er zuhause in seinem Sessel saß. Langsam nahmen die Bilder Konturen an. 

	»Dimitrios, was ...« Überrascht erkannte er, dass um ihn versammelt Lady Roberta, Aron, Cynthia, Jason, Jérôme, Wesley und Bulldogge Otto auf sein Erwachen gewartet hatten. Eine Ärztin wieselte um ihn herum. »Sind sie nicht ...?«

	»Ganz ruhig, Herr Drakos. Ja ich bin die Ärztin aus dem Krankenhaus, Doktor Bonidis.«

	»Aber wie ...?«

	Sie steckte das Stethoskop in die Tasche ihres Kittels, blickte dann streng. »Ich hatte Sie gerade noch erwischt, als Ihr Bodyguard Sie fortschaffen wollte. Sie waren beinahe besinnungslos.« Sie lächelte ihn an. »Er hat mir keine Wahl gelassen und mich engagiert.«

	»In Ihrem Namen, Kyrios, Aurora kennt Euren Zustand und ... die Krankenschwester vom Schiff hatte schreiend abgelehnt, uns zu folgen.« Dimitrios starrte seinen Herrn an, kam einen Schritt näher.

	»Schon gut. Du hast richtig entschieden.« Die Erleichterung war Dimitrios anzusehen. Alexander schmunzelte. »Und außerdem seht ihr beide aus, als könntet ihr eine ganze Weile miteinander auskommen.« Die Ärztin schaute Dimitrios kurz an, blickte dann herunter.

	»Nun gut.« Alexanders Stimme klang kräftiger, er wandte sich den anderen zu. »Lady Roberta, ich freue mich, Sie hier zu sehen und dass es Ihnen allen gut geht.«

	»Ich kann das erklären, Kyrios.« Dimitrios deutete auf die Gäste. »Lady Roberta, Ihre Nichte Cynthia und Ihr Team sind Detektive.« Langsam schloss Cynthia ihre Augen, sagte aber nichts.

	»Deshalb habe ich sie hergebeten.« Dimitrios hob sein Kinn, schaute Alexander erwartungsvoll an. Der zögerte, lächelte dann, schloss seine Augen, als würde er beten. »Dimitrios, du ...« Für einen Augenblick war nicht zu erkennen, ob sein Gesicht sich zu einem Weinen oder Lachen verzog. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.«

	 

	*

	 

	»Wir sind uns darin einig, Lady Roberta?« Mehr als dass es eine Frage gewesen wäre, fuhr Alexander Drakos fort. »Keine Polizei. Bevor wir nicht mehr Informationen haben, wer dahintersteckt, möchte ich keine Polizei dabei haben.«

	»Ihre Entscheidung, Herr Drakos. Und ich kann Sie sogar gut verstehen.« Bevor Cynthia insistieren konnte, behielt Lady Roberta das Wort. »Wir werden einiges an Equipment brauchen. Sobald sich die Entführer melden, müssen wir ausgestattet sein und handlungsfähig.« Nun sah sie Cynthia direkt an. »Würdest du bitte mit Jason eine Liste zusammenstellen?«

	Cynthia zog sich in ihr Zimmer zurück und nur wenige Augenblicke später kam Lady Roberta auch schon hinterher. »Hör zu ...« Sie schloss die Tür hinter sich, ging dann auf Cynthia zu und packte stürmisch an ihren Oberarmen.

	»Du hast mir doch einmal von diesem Alberto Batista erzählt.«

	»Warum flüsterst du? Die Tür ist doch zu.«

	»Du hast recht.« Langsam ließ sie Cynthias Oberarme wieder frei. »Du erinnerst dich?«

	»Selbstverständlich erinnere ich mich. Keine schlechte Idee. Ich habe ihm damals zu dem Zeugenschutzprogramm verholfen, er schuldet mir einen Gefallen und er wohnt in Griechenland.«

	»Er war selbst einmal Consigliere bei der Cosa Nostra und hat mit Sicherheit Informationen, die wichtig sind.«

	»Hm.« Grübelnd wandte sich Cynthia langsam drei Schritte gehend ab, kam dann zurück, stellte sich wieder vor Roberta. »Im Grunde wissen wir so gut wie nichts über Alexander und Christina Drakos. Wir wissen nicht einmal, ob zwischen Christinas Entführung und dem Piratenüberfall ein Zusammenhang besteht.«

	»Je mehr Informationen wir jetzt bekommen, desto besser können wir diesen Entführungsfall lösen.«

	»Wir brauchen mehr Informationen. Da sind wir einer Meinung, Roberta.« Nach einer Pause fuhr Cynthia eindringlich fort. »Zumal wir noch nicht einmal genau sagen können, aus welchem Grund genau wir auf Drakos’ Anwesen eingeladen wurden.«

	»Du meinst ...«

	»Ich meine, dass wir uns noch nicht festlegen sollten. Zweifelsfrei wurde Christina Drakos vor unseren Augen entführt, und wir werden auch dabei helfen, sie zu befreien. Aber wir sollten alle Sinne auf Empfang halten, solange wir uns nicht im Klaren sind, worum sich das alles hier wirklich dreht.«

	»Du meinst ...«, wiederholte Roberta. Sie starrte Cynthia an, schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, zählte dann auf. »Die negativen Schlagzeilen, der Drakos-Konzern gerät in Schwierigkeiten, die reiche Witwe Lady Roberta Whitherspoon … es muss wie eine Fügung für ihn sein.«

	»Langsam, Roberta. Ich sage nicht, dass er es auf dich abgesehen und dafür eine gigantische Inszenierung aufgeführt hat. Ich will nur, dass wir alle Eventualitäten im Blick behalten und keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir haben jetzt im Grunde ohnehin keine Wahl mehr. Wir sind nun einmal hier und können im Übrigen so auch am allerbesten herausbekommen, wer oder was wirklich dahintersteckt. Auf keinen Fall sollten wir uns aber unsere Skepsis anmerken lassen. Wir lösen den Fall. So oder so.« 

	Wortlos nickte Roberta bestätigend und wiederholte dann begeistert wie ein Kind. »Wir lösen den Fall, so oder so. Und jetzt könnte ich etwas Ordentliches zu essen vertragen.«

	Cynthia sah ihre Tante lange an, dann kam sie zu der Meinung, dass dieses Mal Einigkeit über das weitere Vorgehen bestand. »Also, ich nehme Kontakt zu Alberto auf. Ich schlage vor, dass du versuchst, mit dieser Allison in Verbindung zu kommen. Irgendwie scheint der Mord an ihrem Förderer Ralph Belham mit den Drakos in Zusammenhang zu stehen. Sie ist Journalistin und hat sich an dieser Sache festgebissen. Auch sie ist mit Sicherheit eine sehr gute Informationsquelle.«

	»Abgemacht.«

	»Was macht dir Sorgen, Roberta? Ich sehe doch, dass du nachdenkst.«

	»Warum rufen die Entführer nicht an?«

	»Ich habe auf diese Frage schon gewartet.« Cynthia nahm Robertas Hand. »Die Entführung liegt gerade einmal sieben Stunden zurück. Erst wenn nach vierundzwanzig Stunden keine Kontaktaufnahme stattgefunden hat, sollten wir uns ernsthafte Sorgen machen.«

	Roberta nickte. »Eigenartig, ich fühle mich elend müde, könnte aber jetzt kein Auge zu machen.«

	Auch Cynthia bemerkte nun, dass sie und Roberta die Einzigen waren, die sich wach gehalten hatten und wie aufgezogen die letzten Stunden verarbeiteten. Robertas Augen lagen tief und entgegen ihren Bekundungen konnte man ihr sehr wohl ihre totale Übermüdung ansehen.

	»Wir müssen abwechselnd wach bleiben, Roberta. Ruh du dich ein wenig aus, während ich mich mit Alberto treffe. Allison kannst du auch später noch anrufen.«
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	Nur zehn Minuten, nachdem sie auf quoka.com die Zahlenkolonne als Kleinanzeige aufgegeben hatte, war in derselben Rubrik die codierte Antwort erschienen. Cynthia subtrahierte nacheinander die Zahlen eins, zwei und drei von dem übermittelten Zahlencode. 38.309921, 21.785098. Diese Ordinaten gab sie in ihr mobiles Navigationsgerät ein, 38°18’35.7 N 21°47’06.4 E. Der Golf von Korinth.

	Sie lief ins Obergeschoss und traf Dimitrios. »Ich brauche einen Ihrer Wagen, ist das möglich?« 

	»Selbstverständlich.« Auch ihm war die Müdigkeit deutlich anzusehen, dennoch wirkte er hellwach – und skeptisch. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

	»Danke, nein.« 

	Beide gingen zur Garage. Ein schwarzer Q7.

	»Haben Sie noch einen etwas unauffälligen Wagen?« Mit hochgezogenen Brauen sah Dimitrios sie an, schaute zu einem acht Jahre alten silberfarbenen Golf mit einigen Beulchen.

	»Genau das Richtige«, sagte sie. Er drehte sich zu dem Stahlschränkchen, hängte den Schlüssel des Q7 zurück, nahm den Schlüssel des Golf, reichte ihn Cynthia.

	»Sind Sie sicher?« Wortlos stieg Cynthia ein. 

	Obwohl sie nicht übermäßig schnell gefahren war und Umwege eingelegt hatte, gelang es ihr, nach fünfunddreißig Minuten am East Pier Rio anzukommen. Mit unauffälliger Geschwindigkeit fuhr sie in das Hafengelände ein, an den Fähren vorbei, auf die Rio-Andirrio-Brücke zu. Zwischen der Anlegestelle und der Brücke lenkte sie scharf rechts ein, bremste. Rückwärts fuhr sie von der rauen Betonstraße herunter, parkte auf dem grobschottrigen Parkstreifen, stellte den Motor ab und blieb sitzen. Die Sonne am wolkenlosen Himmel hatte bereits derartige Kraft, dass das schwarze Armaturenbrett und das Lenkrad zu glühen schienen, obwohl die Seitenscheiben geöffnet waren. Die Luft über dem Betonweg flimmerte. Dahinter lag das Meer. Sie entschied sich, noch im Auto abzuwarten. Vielleicht war Alberto irgendwo zu sehen oder hatte einen nächsten Hinweis hinterlassen.

	Nichts geschah. Als nach zehn Minuten die Temperatur in dem Auto derart gestiegen war, dass sie nassgeschwitzt war, entschied sie auszusteigen. Sie trank einen großen Schluck, stellte dann die Wasserflasche zurück in ihre Tasche auf dem Beifahrersitz.

	Schon nach wenigen Schritten auf das Meer zu hatte der warme Wind bereits den größten Teil des Schweißes an ihrem Körper getrocknet. Sie blickte sich um. Schrumpelig gegossener Beton, so weit das Auge reichte. Darunter waren Felsbrocken vor dem Meer zu einem massiven Kai zusammengestapelt.

	Niemand zu sehen. Weder Alberto selbst noch ein von ihm beauftragter Bote, der sich bemerkbar machte.

	Sie ging, leicht angespannt zurück zum Wagen und schon von Weitem sah sie einen Zettel hinter ihrem Scheibenwischer klemmen. Niemand war zu sehen.

	Pantanassa, 23d, stand da.

	Cynthia grübelte nach dem Sinn. Eine Straße mit diesem Namen war nicht zu erkennen, überhaupt waren keine Straßenschilder zu sehen. Eilig zog sie ihr Navi heraus, schaltete es ein und durchsuchte auf dem kleinen Bildschirm die Umgebung. Auch die Suchfunktion zeigte ihr keine Straße und keinen Ort mit diesem Namen.

	Während sie trank, tippte sie in ihr Smartphone den Begriff ein. Ein weit entferntes Kloster, ein Tanker, nichts, was einen konkreten Hinweis darauf gab, was sie mit dieser Botschaft anfangen konnte. Galt diese rätselhafte Nachricht jemand anderem? Ratlos fiel ihr Blick auf eine der Fähren. Noch immer den kleinen Zettel in der Hand, verschloss sie die Tür des Autos, behielt das Schiff dabei beharrlich im Blick. Mit jedem Schritt wurden die Konturen des Namens deutlicher, bis sie ihn schließlich klar und deutlich lesen konnte. ›Pantanassa‹.

	Deren Leinen wurden schon eingeholt. Sie begann zu rennen, winkte, rief. Mit beiden Händen zerrte der kleine, dicke Mann die metallene Gangway von dem ablegenden Schiff. Wieder rief Cynthia. Der Mann ließ die Gangway noch einmal auf den Boden krachen. Im letzten Augenblick konnte sie scheppernd über den Gitterrost der schmalen Brücke an Bord laufen.

	Das kleine Schiff legte brummend ab, tuckerte langsam in den Golf von Korinth.

	Dieselgeruch klebte zäh in der Luft, und die Temperatur im Inneren des Schiffes lag kaum unter der draußen. Ein Standventilator ratterte wirkungslos. Cynthia blickte sich um. Außer ihr befand sich nur noch eine ältere Frau als Passagierin an Bord, Personal war nicht zu sehen. Unbewusst hatte sie ihre Hand auf eine der Rückenlehnen gelegt und spürte nun einen kleinen Widerstand am rechten Zeigefinger. An der geröteten Stelle des Fingers vorbei bemerkte sie ein kleines Nummernschild auf der Sitzlehne. Eine kleine Schraube lugte schief aus einem der beiden Löcher. 5a. Das piksende Schildchen trug die Nummer 5a. Sie schritt die Sitzreihen entlang, las Schild für Schild. 23d.

	Pantanassa 23d.

	Tatsächlich gab es einen Platz mit dieser Nummer. Er befand sich genau vor dem der einzigen weiteren Passagierin an Bord. Trotz der Temperaturen trug die ältere Dame ein langes Kleid und einen ausladenden Hut, sodass Cynthia das ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Mit unbehaglichem Gefühl setzte sie sich auf Sitz 23d.

	»Herzlich willkommen, Cynthia.«

	Sie hätte damit rechnen müssen. Dennoch erschreckte sie gehörig, blieb aber reglos sitzen, lehnte sich unauffällig zurück. »Eine neue Neigung, die ich an dir noch nicht kannte?« Obwohl sie Alberto nicht sehen konnte, spürte sie sein Lächeln.

	»Das Zeugenschutzprogramm funktioniert gut. Dennoch will ich vorsichtig sein. Und wenn du mich schon nicht erkannt hast, ist meine Verkleidung gut.« 

	Einen Augenblick herrschte Stille.

	»Was kann ich für dich tun, Cynthia?«

	Langsam schob sie einen Zettel durch die Sitzlehnen nach hinten, der sogleich angenommen wurde. Wieder verging ein spürbarer Augenblick. »Das liest sich ja, als würdest du der NSA Konkurrenz machen wollen.«

	»So etwas in der Art.« Der gequälte Unterton blieb Alberto nicht verborgen. Sie blickte auf das Display ihres Smartphones, noch immer keine Nachricht, dass die Entführer sich gemeldet hätten.

	»Es geht um Entführung?«

	»Ja.«

	»Wer?«

	Sie blieb stumm.

	»Na, egal.« Wieder raschelte der Zettel leise. »Ich brauche zwei Tage, dann hast du das Zeug.«

	»Alles?«

	»Alles!«

	Erleichtert atmete Cynthia auf. »Danke, Alberto.«

	»He, wenn jemand dankbar sein muss, bin ich das. Du hast mir in das Zeugenschutzprogramm geholfen. Sonst hätte mich Don Matteo umgebracht.«

	»Don Matteo? Ich habe nicht gewusst, dass er dir auf den Fersen war. Nur von der Cosa Nostra wusste ich und von Vincenzo.«

	»Ein Bulle muss auch nicht alles wissen.« Alberto atmete hörbar. »Die Cosa Nostra ist Don Matteo. Nichts geschieht ohne sein Wissen und ohne seine Anordnung. Vincenzo war nur derjenige, der gegen mich agiert hatte.« Wieder atmete er schwer. »Er ist ja auch mein Nachfolger geworden.«

	»Schon gut, Alberto. Leider hat das alles ja nichts gebracht. Weiß der Teufel, wie er das angestellt hat, aber er ist immer noch auf freiem Fuß und fleißiger denn je.«

	»Ja, war schon eigenartig, dass trotz meiner Aussage ... Na, egal. Vorbei ist vorbei.«

	»Übrigens bin ich kein Bulle mehr.«

	»Weiß ich schon. Bin gut informiert. Aber damals warst du es.«

	Leichter Wind kam auf und weiter hinten färbte sich der Himmel grau. Das Schiff schwankte spürbar.

	»Hör zu, Alberto, ich habe nicht allzu viel Zeit. Genau genommen gar keine.« Sie schaute sich um. Noch immer war eigenartigerweise niemand von der Crew zu sehen. Sie drehte sich zu Alberto.

	»Hab ich mir gedacht.« Umständlich bewegte er sich. »Mann, ist diese Maskerade ein Scheiß.«

	»Sieht auch zu bescheuert aus«, lächelnd fuhr sie fort. »Kannst du das Zeug nicht schneller besorgen?«

	»Du hast mir noch nicht gesagt, wer entführt wurde.« Sekundenlang zögerte Cynthia. Sie hatte keine Alternative zu Alberto und ohne das Equipment hätte es keinen Sinn. Albertos Blick blieb starr. 

	»Christina Drakos.«

	»Sehr gut, Cynthia. Nun sind wir beide einen Schritt weiter. Vertrauen ist eine gute Basis. Weiter.«

	»He, das sind meine Worte.«

	Alberto grinste breit. »An die ich mich noch sehr gut erinnere.«

	»Du weißt doch, wie das Geschäft läuft.«

	»Keine Sorge. Ich fand es nur gerade amüsant, das Gespräch einmal mit umgekehrten Vorzeichen zu führen. Also!« Er beugte sich zu Cynthia. »In sechs Stunden hast du das Zeug. Komplett. Ein Lastwagen wird vorfahren.« Bis dicht an ihr Ohr beugte er sich dann vor, flüsterte, lehnte sich wieder zurück. »Merk dir die Parole.«

	Erstaunlich beweglich stand er in dem umständlichen Kostüm auf, ging einen Schritt auf den Ausgang zu, blieb dann abrupt stehen. Langsam drehte er sich noch um. »Bleib wachsam, Cynthia. Dieser Drakos-Clan ist gefährlich.« Die Augen zu Schlitzen und den Mund zu einem angedeuteten Lächeln verzogen, warf er ihr noch einen Blick zu. »Sieh in die Cloud. Ich habe dir dort Informationen hinterlegt.« Schnellen Schritts verließ er den Innenraum des Schiffes, lief auf die Reling zu.

	Cynthia sprang auf. Was hatte er vor? Wenn er in dieser Verkleidung über Bord springen würde, hätte sich der schwere Stoff des Kleids innerhalb von Sekunden mit Wasser vollgesogen und ihn in die Tiefe gezerrt. Dann raste ein Schnellboot heran, stoppte, bewegte die Fähre mit seiner Bugwelle spürbar. Mit einem Satz sprang Alberto auf das Schnellboot, das augenblicklich weiter raste und rasend in der Ferne verschwand.

	»Sie sind vorläufig festgenommen.« Cynthia hatte lange dem Schnellboot hinterhergeschaut, während die Fähre inzwischen angelegt hatte. Völlig geräuschlos hatten sich vier Polizisten aufgestellt.

	 

	*

	 

	»Ich habe gewusst, dass etwas nicht stimmt.« Lady Roberta stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Aron, Jason, wir fahren sofort zu dieser Polizeistation. Dimitrios, können Sie einen hiesigen Anwalt dorthin ordern?«

	»Wird erledigt.« Er ging ihr hinterher und zog sein Smartphone.

	»Warten Sie, Dimitrios. Sie sollten hier auf dem Anwesen bleiben, für den Fall, dass die Entführer sich melden. Ich denke außerdem, dass Herr Drakos Sie hier mehr braucht. Es geht ihm zwar schon deutlich besser und er wird von Frau Doktor Bonidis sehr gut versorgt. Wir wissen aber noch immer nicht genau, wer hinter alldem steckt und wie groß die momentane Gefahrenlage noch ist.«

	»Einverstanden.« Ohne Zögern reichte er Jason den Wagenschlüssel.

	 

	*

	 

	»Ich habe die Polizisten einfach nicht bemerkt.« Beleidigt sah Cynthia aus dem Seitenfenster des Q7. Jason steuerte den hohen Wagen zurück zum Drakos-Anwesen, blickte kurz in den Rückspiegel.

	»Lass gut sein, Cynthia. Es ist nur ...« Roberta zögerte. »... ein ungünstiger Augenblick.« So gut es angegurtet im Fond des Wagens möglich war, wandte sie sich Cynthia zu. »Jeden Augenblick kann der Erpresser anrufen. Ohne den Anwalt von Dimitrios würden wir wahrscheinlich noch immer auf diesen unbequemen Stühlen in dieser heruntergekommenen Polizeistation sitzen.« Sie griff nach Cynthias Hand. »Mir ist noch immer nicht klar, aus welchem Grund man dich festgenommen hat.«

	»Der Anwalt wird das herausbekommen.« Aron hatte sich vom Vordersitz umgedreht und suchte Cynthias Blick. »Wie geht es dir?«

	Sie ignorierte Aron, wechselte das Thema. »Dann werden wir ja bald ohne Aron auskommen müssen.« Lauter wandte sie sich ihm dann doch zu. »Während der Herr ja lieber in Amerika vornehm zu heiraten geruht.«

	Aron schwieg, Lady Roberta schmunzelte, während Cynthia wütend fortfuhr. »Ich habe Alberto getroffen. Er besorgt uns alles, was wir an Equipment benötigen.«

	»Dafür wird er sicherlich einige Tage Zeit benötigen ...« Cynthia unterbrach ihre Tante, drehte langsam ihr Handgelenk, blickte auf ihre Uhr. »Genau noch drei Stunden und zweiundzwanzig Minuten.« Ein kleiner Triumph.

	»Wie ...? Wir bekommen noch heute die Ausrüstung?«

	»Jupp.«

	»Cynthia, du verblüffst mich immer wieder.« Wieder legte sie ihre Hand auf Cynthias.

	»Konntest du eigentlich Kontakt mit Allison aufnehmen?«

	»Ja, Cynthia. Wo wir gerade von diesem Alberto reden ...«

	»Ich dachte, du holst Informationen über Alexander Drakos von ihr ein.«

	 Lady Roberta nickte. »Es ist wirklich erstaunlich, was diese Allison Bennet recherchiert hat.« Sie schaltete ihr iPad ein. »Sie hat mir einiges gemailt. Du wirst staunen zu hören, dass dein Alberto und Alexander Drakos sich kennen.«

	»Alberto hat Andeutungen gemacht«, entgegnete Cynthia. »Aber jetzt bin ich neugierig.« Lady Roberta setzte ihre Lesebrille auf und begann nach wenigen Fingertipps vorzutragen.

	»Wirklich erstaunlich, diese Allison.«

	»Roberta!« Cynthia wurde ungeduldig.

	»Also. Alexander Drakos hat im Alter von elf Jahren seinen Vater verloren und musste von diesem Tag an als Fischer die Familie ernähren. Er hat das so erstaunlich gut gemacht, dass Aristoteles Denassis sehr früh auf ihn aufmerksam geworden ist.«

	»Du meinst den damals größten Reeder der Welt?«

	»Genau den. Und dieser Denassis ist früh zu Alexander Drakos’ Förderer geworden. Der junge Alexander Drakos hat die ihm gestellten Aufgaben stets bravourös gemeistert. Denassis hat Drakos’ Talent erkannt. Dieser Junge hatte mehr Kampfgeist, Verbissenheit und Blick für die Zeit, als der alternde Denassis, der bald darauf starb. Drakos war Universalerbe eines gigantischen Imperiums.« Mit zwei Fingern schob Lady Roberta die schmale Lesebrille höher, wischte auf dem iPad zur nächsten Seite. Aron lauschte den Ausführungen zurückhaltend. »Alexander Drakos war damals gerade zweiunddreißig Jahre alt – und überfordert, wie sich bald herausstellte. Immer wieder tauchten in Skandalblättchen Berichte über ihn auf. Mutmaßungen, er hätte nahe Kontakte zur organisierten Kriminalität, überschlugen sich. Grund dafür war, dass er mehrfach zusammen gesehen wurde mit ...«

	»Sag bloß.«

	»Genau, Kindchen. Alberto Batista, der seinerzeit eine einflussreiche Größe bei der Cosa Nostra war.« Lady Roberta wischte zur nächsten Seite weiter. »Hier. Auch interessant.« Sie tippte einen Teil des Berichtes an. »Alexander Drakos hat damals auf einer der üblichen Partys eine junge Frau kennengelernt, Kendra Cummings. Die beiden verschwanden für zwei Tage und am dritten Tag gaben sie ihre Blitzhochzeit bekannt.« Lady Roberta schaute zu Cynthia hoch. »Ich kann mich an die Titelseiten erinnern. Einer der begehrtesten Junggesellen heiratete.« Konzentriert trug sie dann weiter vor. »Alexander Drakos war damals vierzig Jahre alt, die Frau fünfunddreißig.«

	»Das klingt bis jetzt nicht sonderlich aufregend.«

	»Warte ab. Die Frau hatte ein elfjähriges Kind aus erster Ehe. Vor vierundzwanzig Jahren war das schon noch eine Schlagzeile wert. Sechs Jahre später ging die Ehe urplötzlich in die Brüche, für die ganze Welt überraschend. Alexander Drakos hatte die damals einundzwanzigjährige Christina kennengelernt und sich verliebt.«

	»Unsere Christina …«

	»Exakt die. Alexanders damalige Gattin Kendra Cummings war außer sich. Tief verletzt forderte sie exorbitante Abfindungszahlungen und bekam Recht. Es gab keinen Ehevertrag. Alexander Drakos stand vor dem Aus.« Konzentriert blickte sie über ihre Brille zu Cynthia. »Dann geschah in einer lauen Sommernacht etwas Tragisches, das nie gelöst wurde. Den Rekonstruktionen der ermittelnden Beamten nach muss gegen drei Uhr morgens eine der vielen Partys, denen die Noch-Ehefrau damals fleißig beiwohnte, in vollem Gange gewesen sein. Hier, schau.« Lady Roberta drehte den Touchscreen. Blaufahles Licht schimmerte in Cynthias Gesicht. Tatortbilder zeigten eine Jacht aus verschiedenen Perspektiven. Kleine weiße Schilder mit schwarzen Ziffern standen neben Kleidungsstücken, Gegenständen und Fingerabdrücken.

	»Aha.«

	Roberta drehte das iPad wieder zu sich. »Kendra Cummings zeigte sich den ganzen Abend in bester Laune, trank viel und verschwand in Abständen mit mehreren männlichen Partygästen. Dann soll sie spontan auf die Idee gekommen sein, baden zu gehen. Allen war heiß, insofern schien dies nicht ungewöhnlich. Sie zog sich splitternackt aus, stieg auf die Bordwand hoch und schrie übermütig in die Menschenmenge, dass sie reich sei, sehr reich. Einige der Gäste wollten sie wieder auf den Boden holen, doch sie war nicht ansprechbar. Zeugen sagten aus, sie wirkte wie unter Drogen. Sie war völlig überdreht und euphorisch. Sie gebärdete sich, als wäre sie ein Vogel, der von einer Klippe losfliegen wollte. Die Hände der hervoreilenden Männer griffen ins Leere. Einer spürte noch ihre Fingerspitzen, bevor sie laut vor Übermut schreiend ins Meer sprang. Im Wasser angekommen änderte sich ihr Geisteszustand schlagartig. Sie tauchte auf und starrte mit angsterfüllten Augen umher, begann panisch Richtung Schiff zu schwimmen. Sie schrie hysterisch, tauchte noch einmal auf, atmete wild. Immer wieder wurde sie abrupt nach unten gezogen. Nach dem dritten Auftauchen blieb es still. Die anderen Partygäste warteten darauf, dass sie wieder auftauchen würde. Sie hielten Rettungsringe bereit, doch Kendra tauchte nicht auf. Zwei Männer, die hinterher springen wollten, verharrten in Anbetracht der wirbelnden Blutlachen im Wasser.«

	Lady Roberta sog einen tiefen Atemzug ein und hielt Cynthias Blick fest. »Irgendwie hatte ich während des Gespräches mit Allison das Gefühl, als würde sie mir noch etwas verschweigen. Als ich nachfragte, hatte sie plötzlich keine Zeit mehr, musste das Telefonat beenden. Mit Jasons Hilfe habe ich die gemailten Dateien genauer angesehen und ein wenig tiefer gegraben.« Wieder drehte Lady Roberta das iPad zu Cynthia. »Das sind Bilder von Kendra Cummings, ihrer Tochter Edwina und Alexander Drakos.«

	»Ja und?« Cynthia fand nichts Ungewöhnliches. »Halt Bilder einer Familie.«

	»Schon.« Lady Roberta vergrößerte mit zwei Fingern eine der Aufnahmen. »Sieh dir die Tochter, Edwina Cummings genauer an. Damals elf Jahre alt.«

	»Ja, und? Ich verstehe nicht.«

	»Das ging mir anfangs genauso. Aber das Gefühl, dass ich irgendetwas übersehe, wollte nicht vergehen. Bis ich die Lösung gefunden habe. Die vollständigen Namen der Mutter lauten Kendra Allison Cummings, geborene Bennet, und der Name der Tochter lautet Edwina Allison Cummings.« Cynthias Gedanken rasten. »Du meinst ...«

	»Ich meine, Allison hat ihren zweiten Vornamen und den Geburtsnamen ihrer Mutter angenommen. Aus Edwina Allison Cummings ist so Allison Bennet geworden.« Wieder hielt sie Cynthia das Bild des Kindes entgegen. »Sie ist Allison wie aus dem Gesicht geschnitten. Damals elf Jahre alt. Das ist vierundzwanzig Jahre her, dennoch unverkennbar. Dieses Kind auf dem Bild muss heute also fünfunddreißig Jahre alt sein. Allison ist fünfunddreißig Jahre alt.« Roberta zog ihr Kinn höher. »Allison Bennet ist die Tochter von Alexander Drakos’ erster Ehefrau, von Kendra Cummings.«

	 Cynthia schwieg. »Während einer Kreuzfahrt auf einem Drakos-Schiff taucht Allison Bennet aus dem Nichts bei dir auf. Sie warnt dich vor Drakos, dass er gefährlich sei. Sie besorgt dir Informationen, diese Informationen lassen Drakos in einem verdächtigen Licht erscheinen. Sie verschweigt jedoch, dass Alexander Drakos vor vierundzwanzig Jahren der Ehemann ihrer Mutter war. Also ihr Stiefvater.«

	Cynthia zögerte.

	»Ich weiß, was du denkst.« Roberta rieb sich ihr Kinn. »Sie gibt Drakos die Schuld am Tod ihrer Mutter und benutzt uns als Werkzeug für ihre Rache an ihm.«

	»Könnte so sein.«

	»Nein, Cynthia. Ich glaube das einfach nicht. Allison ist erst aktiv geworden, als ihr Förderer Ralph Belham ermordet wurde. Warum hat sie so lange gewartet, wenn es ihr um Rache für ihre Mutter geht?«

	»Die Sache mit Belham war vielleicht zu viel, der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Wer weiß, was in einem Menschen vor sich geht, der auf eine derart schreckliche Weise im Alter von elf Jahren seine Mutter verliert. Eines steht jedoch völlig außer Frage.«

	 Cynthia beugte sich zu Roberta vor. »Allison Bennet ist nicht das, was sie vorgibt, und keiner von uns kennt die Wahrheit.« Mit beiden Händen griff Cynthia Robertas. »Keine Alleingänge. Versprich es.«

	»Wir sind da.« Roberta hatte aus dem Seitenfenster das Anwesen von Alexander Drakos gesehen. »Wir müssen rasch alles vorbereiten, der Lastwagen mit Albertos Geräten kommt auch bald, wie du gesagt hast.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Es ist nicht viel Zeit.« Sie mied Cynthias Blick und spähte weiter aus dem Fenster. »Warum sich wohl die Entführer noch nicht gemeldet haben.«

	 

	*

	 

	Er fühlte sich alt und müde und so, als würde ein Fremder sein Leben steuern. »Ich komme noch um vor Sorgen, Dimitrios. Warum melden sich die Entführer nicht?« Der Bodyguard schob Alexander Drakos einen frisch gebrühten Espresso herüber, setzte sich ihm gegenüber. »Was macht Eure Schussverletzung, Kyrios?«

	»Besser, Dimitrios. Es schmerzt zwar höllisch.« Für einen Moment schloss Alexander Drakos die Augen. »Aber dagegen helfen das Antibiotikum und einige Tage Geduld.« Er versuchte aufzustehen, ließ sich aber kraftlos wieder zurücksinken. »Wenn ich nur wüsste, wie es Christina geht. Wo bleiben überhaupt Lady Roberta und die anderen?«

	»Sie sind vorgefahren.« Dimitrios spähte aus dem Fenster, sprang auf und eilte zur Eingangstür. Alexander Drakos schlich hinterher.

	»Ihr Anwalt hat exzellente Arbeit geleistet, Herr Drakos.« Lady Roberta steuerte geradewegs auf Alexander Drakos zu und hakte ihn wie selbstverständlich unter. Ehe er reagieren konnte, hatte sie ihn und sich an dem riesigen Holztisch platziert und sprudelte weiter. »Wir wissen zwar immer noch nicht, warum Cynthia festgenommen wurde. Einmal wurde behauptet, ihre Papiere seien nicht in Ordnung. Ein anderes Mal wurde behauptet, sie würde international gesucht. Dann wieder konnte man unsere Erklärungen nicht verstehen. Das Ganze hat der Anwalt aber in Minutenschnelle aufgelöst.«

	Wesley stellte eine Karaffe mit frischem Wasser, Minzblättern und einer Zitronenscheibe und Gläser auf den Tisch, schenkte beiden ein, während Drakos reglos blieb. »Wir haben später noch Zeit, uns darum zu kümmern, wer hinter all dem steckt. Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass wir auf den Anruf der Entführer vorbereitet sind.«

	In derselben Sekunde klingelte es an dem Eingangstor. Cynthia sprang auf, Dimitrios folgte. Auf dem kleinen Monitor war ein weißer Kleinlastwagen zu sehen, aus dessen Seitenfenster sich ein schwarzhaariger Mann beugte und grimmig in die Kamera gaffte. »Das ist er, Dimitrios. Öffnen Sie das Tor, damit er vorfahren kann. Schnell.«

	Sie rannte die Treppen hinunter, stellte sich vor die Fahrertür des Lastwagens. Der Mann, hager, tätowierter Unterarm, zwei Finger an einem Zahnstocher, starrte Cynthia abwartend an. Dimitrios blieb zurück, beobachtete von der Eingangstür her, wie sich Cynthia vorbeugte und dem Mann etwas zuflüsterte. Der stieg aus, ging um den Lieferwagen herum, öffnete die Doppelflügeltür. Wesley, Jason und Cynthia packten die Gegenstände, die der Mann in erstaunlicher Geschwindigkeit aus dem Wagen herausreichte. In der Eingangshalle stapelte sich Karton für Karton, die Alexander Drakos aus einigem Abstand bestaunte.

	»So!« Mit lautem Klatschen schlug Cynthia die Hände zusammen, während sie die Pakete untersuchte. »Ich denke, es ist alles dabei. Jason, lass uns das Zeug so schnell wie möglich auspacken und aufbauen. Ich will, dass wir bereit sind, wenn der Anruf erfolgt.«

	»Das geht schnell, Cynthia.« Eifrig hatte Jason voller Neugier Pakete aufgerissen und in erstaunlicher Geschwindigkeit das Zimmer in eine Techniklandschaft verwandelt. »So, im Grunde sind wir einsatzbereit, nur noch ein paar Feinheiten.«

	»Gut.« Cynthia war zufrieden. »Es ist wichtig, dass wir das Gespräch mitschneiden, dass wir die Ortung durchführen und dass die Stimmanalyse ...«

	Plötzlich klingelte das Telefon, niemand brachte ein Wort heraus. Wie elektrisiert standen alle vor den aufgerissenen Kartons. Das zweite Klingeln verstummte. »Schnell, Jason, mitschneiden.« Cynthia reichte Alexander ihr Smartphone. Das dritte Klingeln verstummte. »So lange wie möglich hinhalten.« Sie drückte die Lautsprecherfunktion, während das vierte Klingeln verstummte. »Hier Alexander Drakos, wer spricht?«

	»Ich habe Ihre Frau. Ich will einhunderttausend Euro. In nicht registrierten Scheinen.«

	Alle Köpfe schoben sich dichter an das Telefon, Jason hielt das Smartphone im Aufnahmemodus nahe heran. 

	Alexander Drakos’ Atem wurde schneller. »Geht es ihr gut?«

	»Quatsch nicht rum, sonst schlitze ich sie auf.« Die Stimme des Entführers war schrill und brüchig geworden. Mit langsamer Handbewegung signalisierte Cynthia, ruhig zu bleiben und weiter zu reden.

	»Gut. Wann und wo soll ich das Geld übergeben?«

	Schnaufendes Atmen kroch durch den Lautsprecher, einen Augenblick lang befürchtete Cynthia, der Entführer würde auflegen. »In einer Stunde.« Wieder ließ der Anrufer eine Pause vergehen. »Fahr die A5 bis zum Gipedo Perivolas. Dort nimmst du die Abfahrt und fährst gleich den schmalen Weg unter die Autobahnbrücke hinein. Dort erhältst du neue Anweisungen.«

	Am anderen Ende war es plötzlich still, kein Klicken oder ein anderes Geräusch beendete das Gespräch. Es war einfach still. Alexander Drakos blieb mit dem Hörer in der Hand stehen. Lady Roberta nahm ihm das Telefon aus der Hand, führte ihn zu dem Stuhl neben ihm. »Wesley, bringen Sie einen Schnaps.«

	»Roberta, Herr Drakos sieht aus, als würde er jeden Augenblick umkippen. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist ...«

	»Und ein Glas Wasser für Herrn Drakos.«

	 

	*

	 

	»Wir müssen uns beeilen, dürfen aber keinesfalls zulassen, dass er uns vor sich hertreibt.«

	»Ich stimme Ihnen zu, Cynthia.« Alexander Drakos Verfassung hatte sich wieder sichtlich verschlechtert, doch er hatte darauf bestanden, mit am Tisch zu bleiben und die weiteren Schritte mitzubestimmen.

	»Wir teilen uns wie folgt auf: Dimitrios und ich werden zu der Geldübergabe fahren. Jason, du wirst das Equipment aufbauen und hier die zentrale Schaltstelle bilden. Herr Drakos, können Sie das Lösegeld so schnell auftreiben?«

	»Einhunderttausend.« Beinahe abschätzig nickte er Dimitrios zu, der sich sofort umdrehte und die Bibliothek verließ.

	»Der Entführer hat offensichtlich keine genauen Kenntnisse über Ihre finanziellen Möglichkeiten.« Geschäftig klappte Lady Roberta einen Notizblock auf, wandte sich dann wieder Alexander Drakos zu. »Überhaupt machte er mir einen wenig professionellen Eindruck. Er ist sehr schnell unbeherrscht geworden, wirkte nicht gut organisiert. Der Ort der Übergabe wiederum ist scheinbar überlegt, er hat eine recht genaue Beschreibung gegeben. Er hat also Ortskenntnisse.«

	»Ein Amateur?«

	»Ich gehe davon aus, ja. Das ist einerseits gefährlich, weil er für uns schwerer kalkulierbar ist. Andererseits kann es uns aber auch Chancen bieten, da er Fehler begeht, die ein Profi nicht begehen würde.«

	Roberta erhob sich, ging langsam auf und ab. »Ich verstehe das nicht.«

	»Was meinst du?« Cynthia stand ebenfalls auf, stellte sich hinter Roberta.

	Abrupt drehte Roberta sich um. »Wir sind davon ausgegangen, dass die Cosa Nostra hinter der Entführung steckt. Und nun haben wir einen Erpresseranruf erlebt, der alles andere als professionell wirkt.«

	»Du denkst an einen Trittbrettfahrer.« Versteinert starrte Cynthia an Roberta vorbei. »Es nutzt alles nichts. Wir müssen dem Anruf folgen. Wir müssen zu dem Ort fahren, auch wenn die Gefahr besteht, dass es sich um einen Trittbrettfahrer handelt.« Sie wandte sich Alexander Drakos zu. »Wir müssen einkalkulieren, dass die einhunderttausend Euro einem Trittbrettfahrer in die Hände fallen, der Ihre Frau gar nicht gefangen hält.«

	 Alexander nickte Dimitrios zu. 

	Schurrend schob der Bodyguard eine schwarze Leinentasche über den Holztisch, die vor Cynthia zum Stehen kam. »Wenn schon. Eine andere Chance haben wir nicht. Ich werde dafür nicht das Leben meiner Frau aufs Spiel setzen.«

	»Gut. Wir werden uns auf den Weg machen.«

	Ihre Blicke hafteten für einen Augenblick aneinander, bevor Dimitrios und Cynthia losgingen. Es war alles gesagt. Und doch hätte niemand ahnen können, wie dieser Tag enden würde.

	 

	*

	 

	Noch immer redeten Dimitrios und Cynthia nicht. Obwohl er im Geländegang also wie in Zeitlupe fuhr, ließ der mit riesigen Löchern übersäte Sandweg den Wagen schaukeln und springen, dass sich Cynthia mit beiden Händen festhalten musste. Direkt unter der Autobahnbrücke hatten sie schließlich den notierten Ort erreicht. Er schaltete den Motor aus, stieg aus, ging langsam vorwärts. Schließlich stieg auch Cynthia aus, blieb am Wagen stehen, fühlte nach ihrer Waffe.

	Dimitrios kam zurück. »Was für ein Ort!«

	Sie antwortete nicht. Die Betondecke der Autobahnbrücke, unter der sie standen, spannte sich weit ausladend und ließ nur wenig Licht auf den sandigen Boden durch. Es war kühl. »Diese Mücken und dieser Geruch von Pisse, ekelhaft.«

	Bestätigend nickte Dimitrios. »Und hier soll eine Lösegeldübergabe stattfinden? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Es gibt nur diesen einen Weg hierher, den wir gekommen sind.« Mit ausgestreckter Hand deutete er in die andere Richtung. »In der anderen Richtung endet der Weg auf einer Wildwiese. Ist der Kerl wirklich so blöd?«

	»Nein. Niemand ist so unvorsichtig. Auch unser Erpresser nicht.« Cynthia deutete zu dem munter dahinfließenden Glafkos.

	»Der Fluss. Na klar. Er kommt mit einem Schiff.« Aufgeregt stapfte Dimitrios los, stieg die steile Böschung herunter, blieb an dem mit Steinplatten befestigten Uferbett stehen und sah sich um. »Hier könnte ein Schiff anlegen, das Wasser ist tief genug.«

	Cynthia massierte ihren Nacken. »Irgendetwas stimmt trotzdem an der ganzen Sache nicht.«

	»Wie bitte?« Der Lärm der Autos schwoll von oben herunter, sodass Dimitrios über die Entfernung Cynthia nicht verstehen konnte. Mit großen Schritten stieg der die Schräge wieder empor, ging zu Cynthia zurück. »Das ist die Lösung, Cynthia, er ...«

	Irgendetwas klingelte. Beide griffen nach ihren Smartphones. Ein leises, fernes Klingeln, das weder zu dem einen noch zu der anderen gehörte. »Wo kommt das her?« Dimitrios drehte seinen Kopf schnell in alle Richtungen. »Da.« Mit kurzem Nicken deutete er zu einem Autowrack, das weiter hinten stand, in der dunkelsten Ecke unter der Autobahnbrücke. »Gib mir Deckung!« 

	Bevor Cynthia widersprechen konnte, hatte Dimitrios seine Pistole gezogen und war halb geduckt mit schnellen Schritten davon. Immer wieder blickte er sich um, ging dann rasch die nächsten Schritte weiter. Am Wrack huschte er mit kurzem Blick nach innen vor und wieder zurück, griff dann in das türlose Schrottauto und nahm das klingelnde Smartphone heraus, preschte zu Cynthia und nahm das Gespräch an. »Ja?«

	»Sie haben das Geld dabei?«

	»Ja.«

	»Gut.« Wieder war ein schnaufendes Atmen zu hören. »Vielleicht hätte ich das Doppelte fordern sollen.«

	Mit dem gestreckten Zeigefinger auf ihren Lippen wies Cynthia Dimitrios an, nicht zu antworten. Ein träger Augenblick verging.

	»Stellen Sie die Tasche auf das weiße Kreuz.«

	»Wie bitte?« Überrumpelt hatte Dimitrios nicht verstanden.

	»Sind Sie schwer von Begriff, Mann? Sie sind doch darüber gelatscht. Machen Sie Ihre Augen auf und stellen die Tasche auf das weiße Kreuz.«

	»Hallo?« Stille herrschte am anderen Ende, der Entführer hatte aufgelegt.

	»Da, Dimitrios. Tatsächlich.« Cynthia deutete auf eine weiter hinten gelegene Stelle. Sie ging darauf zu, Dimitrios folgte ihr dicht. Relativ ungelenk war dort mit weißer Kreide ein Kreuz auf eine flache Steinplatte gemalt, die offensichtlich an dieser Stelle platziert wurde. 

	»Was soll der Blödsinn?« Die wachsende Ungeduld war Dimitrios deutlich anzumerken.

	»Genau weiß ich das auch noch nicht.« Sie schaute sich um. »Was führt der Kerl im Schilde?« Lautes Hupen und kreischende Reifen von der oben gelegenen Autobahn her unterbrachen das Gespräch. Cynthia blickte nach oben und stellte fest, dass sie neben der Autobahnbrücke standen und nicht mehr darunter. Der flache Markierungsstein mit dem Kreidekreuz war nicht unter der Brücke platziert worden, sondern daneben. Das Hupen ließ nicht nach. Immer wieder wurde es lauter, wenn sich ein Fahrzeug näherte, und langsam wieder leiser, wenn sich das hupende Fahrzeug in die andere Richtung entfernte.

	Plötzlich packte Cynthia mit beiden Händen Dimitrios Schultern. »Verdammt. Er steht da oben, simuliert einen Unfall.« Sie starrte ihn an. »Ich bleibe hier bei der Tasche.«

	Ohne Antwort sprintete Dimitrios zum Q7, sprang hinein, raste die Schlaglochpiste entlang, dass es aussah, als würde der Wagen umkippen. Beide wussten, dass es jetzt auf zwei Dinge ankam, die funktionieren mussten. Zum einen musste Dimitrios schnell genug an der Stelle auf der Autobahnbrücke sein, um den Erpresser zu schnappen. Zum anderen musste Cynthia geschickt genug agieren, um den Entführer lang genug zu beschäftigen – wie auch immer der vorhatte, die Tasche mit dem Lösegeld an sich zu bringen. Sie blickte abwechselnd auf die Geldtasche, die auf dem Kreidekreuz vor ihren Füßen stand, und nach oben. Niemand zu sehen, Dimitrios war inzwischen außer Sicht. Sie bemerkte, dass er das Smartphone aus dem Schrottauto mitgenommen hatte. Wenn der Entführer eine weitere Anweisung durchgeben wollte, würde sie die nicht ausführen können. Gleichwohl behielt sie weiter aufmerksam die Umgebung im Blick. Dimitrios würde sich melden, gäbe es neue Informationen. Das Hupen vorbeifahrender Autos ließ nach.

	Sofort nachdem Dimitrios die Kurve hinter sich gebracht hatte, sah er einen kaum befahrbaren Weg, der in eine schmale asphaltierte Straße mündete. Mit brüllendem Motor beschleunigte er, der geschwungenen Autobahnzufahrt entgegen. Ohne zu bremsen schoss er in den fließenden Verkehr, sprang sofort auf die Überholspur, beschleunigte noch mal. Er sah die Brücke vor sich und einen weißen Lieferwagen auf der Standspur. Er schob sich auf die rechte Spur, sofort weiter auf die Standspur und kam hinter dem Lieferwagen zum Stehen. Geduckt stieg er aus, schnellte an den hinteren Teil des Lieferwagens heran, lugte durch das dreckige Fenster. Der Innenraum war bis auf einige unbedeutende Gegenstände leer, Christina Drakos befand sich nicht darin. Wieder duckte er ab, beugte sich mit dem Gesicht bis auf die Straße, spähte unter dem Wagen hindurch. Abgetragene, schwarze Lederschuhe, zu kurze Jeans. Vor dem Lieferwagen stand eine einzelne Person. Eine Zigarettenkippe fiel zu Boden, einer der abgetragenen Schuhe trat sie aus. Der Mann setzte sich in Bewegung, ging auf den Rand der Autobahnbrücke zu. Dimitrios beugte sich weiter vor. In einem kleinen Abstand, kurz vor dem Brückengeländer, blieb der Mann stehen, setzte einen Fuß weiter vor, drückte sich auf Zehenspitzen. Dimitrios nutzte diesen Augenblick, sprang auf, hechtete um den Wagen herum. Ohne Zögern rannte er um den vorderen Teil des Lieferwagens und blickte in derselben Sekunde in die entsetzten Augen des Mannes.

	»Ich habe ihn.«

	»Du bist kaum zu verstehen, Dimitrios. Hast du Christina?«

	 Dimitrios setzte sich in den Q7 und zog die Tür zu.

	»Viel besser. Also, hast du Christina?« Aufregung schwang in Alexander Drakos Stimme mit.

	»Nein, Kyrios. Ich habe den Entführer. Er will nicht auspacken, hat angeblich nichts mit einer Entführung zu tun und ist lediglich wegen einer Autopanne an der Stelle stehengeblieben.«

	»Und, hältst du das für wahrscheinlich?«

	»Ich habe den Wagen überprüft, er ist in Ordnung.«

	»Verdammt, wo hat der Kerl Christina? Sag ihm, er kann das Scheiß-Geld haben und soll sie rausrücken.«

	»Hab ich schon getan. Er bleibt dabei. Wo soll ich mit ihm hin? Zur Polizei?«

	»Warte, ich rufe diesen Kommissar Dimitriou an. Ich melde mich gleich wieder.« Dimitrios blieb sitzen, starrte auf das Smartphone. Zeit verging, ohne dass Alexander sich meldete.

	Plötzlich wurde Beifahrertür aufgerissen. Cynthia hechtete auf den Beifahrersitz, zog die Geldtasche, die sie bei sich trug, auf ihren Schoß. »Was ist los?«

	»Der Kerl liegt verschnürt in seinem Lieferwagen und spuckt nicht aus, wo Christina Drakos ist.« Noch immer ließ Dimitrios seinen trübsinnigen Blick nicht von dem Smartphone, blickte dann wieder Cynthia an. »Wie bist du so schnell hier hoch gekommen?«

	»Sofort nachdem du losgefahren bist, bin ich hinterhergerannt. Ich habe Ewigkeiten nichts von dir gehört. Was tun wir nun?«

	»Wir warten.«

	Cynthia packte den selbstmitleidigen Dimitrios am Arm und beugte sich in sein Sichtfeld. »Was heißt das, verdammt? Auf was warten wir?«

	»Alexander Drakos ruft ...« Das Klingeln seines Smartphones unterbrach Dimitrios. Er nahm an und stellte laut »Ja, Kyrios?«

	»Hör zu, Dimitrios, bring den Scheiß-Kerl auf das Anwesen.«

	»Nicht zur Polizei?«

	»Nein. Wenn die Cosa Nostra im Spiel ist, hat das keinen Sinn. Kommissar Dimitriou ist ebenfalls auf dem Weg hierher. Ist Cynthia bei dir?«

	»Ja, ich bin hier.« Sie antwortete, bevor Dimitrios reagieren konnte. »Wir haben verstanden, wir kommen auf das Anwesen.« Alexander Drakos hatte das Gespräch beendet. »Ich nehme den Lieferwagen, du überholst mich bei nächster Gelegenheit und fährst vor, Dimitrios.«

	Obwohl er sichtbar neben sich gestanden hatte, musste Dimitrios die Details verinnerlicht haben. Kurz nachdem die beiden Fahrzeuge in den fließenden Verkehr eingeschert waren, setzte er sich vor den Lieferwagen und führte die Kolonne auf Schleichwegen zum Anwesen.

	Kaum waren sie vorgefahren, stürmten Lady Roberta, Jason und Wesley an den Lieferwagen. 

	Dimitrios öffnete die hinteren Flügeltüren, zerrte den gefesselten Entführer unsanft hervor, starrte ihn einen Augenblick giftig an. Der geknebelte Mann blinzelte zurück, schnaufte, brummte unverständlich hinter dem breiten Klebeband. Sofort packten Dimitrios und Cynthia ihn, schleiften ihn unsanft die Steintreppen empor, in das Gebäude hinein. Wesley schloss die schwere Tür. »Wohin mit ihm?« Mit schmalen Augen blickte Cynthia Alexander Drakos erwartend an.

	»Dort auf den Stuhl.« Alexander starrte aus dem Fenster. »Da kommt Kommissar Dimitriou auch schon.« Wesley kam kurz darauf mit dem Kommissar in das Kaminzimmer.

	»Giorgos Synos! Das hätte ich nicht erwartet.«

	»Sie kennen den Kerl, Kommissar?«

	»Und ob. Seine Akte ist so dick wie ein Lexikon.« Kommissar Dimitriou ging auf den gefesselten Giorgos zu, blieb mit finsterer Miene vor ihm stehen. »Entführung. Das passt irgendwie so gar nicht zu dem Kerl.« Er wandte sich Alexander Drakos zu. »Diebstahl, Betrug, Beleidigung. Das ist sein Spektrum. Für eine Entführung ist er schlichtweg zu dämlich.«

	»Er schweigt beharrlich.«

	»Das wundert mich nicht. Damit ist er immer gut gefahren. Vor Jahren hat ihm einmal ein Anwalt diesen klugen Rat gegeben, den er seither befolgt.«

	Mit malmenden Zähnen ging Alexander Drakos nahe an Kommissar Dimitriou heran. »Das nutzt mir alles nichts. Und vor allem meiner Frau nicht, die wahrscheinlich irgendwo in einem finsteren Loch durstet und hungert, während dieses Dreckschwein sich hier in Schweigen hüllt.«

	Alexander Drakos hielt dem Blick des Kommissars stand. »Was, wenn sie stirbt, während wir hier die Rechte dieses ...« Mit geschlossenen Augen hob der Kommissar seine Hand. »Ich werde jetzt eine Zigarette rauchen gehen.« Langsam öffnete er seine Augen wieder. »Hätte jemand eine Zigarette und ein Feuerzeug für mich?«

	Noch bevor die Haustür sich hinter Kommissar Dimitriou geschlossen hatte, zerrte Dimitrios das Klebeband von Giorgos Mund. Ein erheblicher Teil seines Oberlippenbartes klebte daran. Giorgos schrie erbärmlich.

	»Wo ist sie?« Drohend langsam wiederholte Dimitrios, »wo ist sie?«

	»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich hatte eine Autopanne ...« Mit einem Schmerzschrei unterbrach er seinen Satz. Dimitrios packte seine Haare und seinen Kopf und riss an beiden. »Ich habe deine Scheiß-Karre gefahren, du hattest keine Panne. Wo ist sie?«

	Alexander Drakos setzte sich an den Tisch, Lady Roberta blieb bei ihm. »Sie sehen mitgenommen aus, Herr Drakos.«

	»Dieser Mistkerl. Wahrscheinlich hat Kommissar Dimitriou recht. In seiner Blödheit hat er ein einziges Konzept und das heißt Schweigen.« Alexander Drakos Augen lagen in tiefen Höhlen. »Und wahrscheinlich ist es ihm egal, wenn deshalb ein Mensch stirbt, Hauptsache, seine Strafe fällt so gering wie möglich aus. Wir können ihm nicht einmal wirklich etwas beweisen.« Kurz zuckte Alexander Drakos und hielt seine Hand vor die Wunde.

	»Ich werde mir den Kerl einmal vorknöpfen.« Immer weniger konnte Lady Roberta sich vorstellen, dass dieser Alexander Drakos auch nur annähernd so gefährlich sein sollte, wie Allison in beschrieben hatte. »Lassen Sie mich nur machen.« Sie erhob sich, stapfte wildentschlossen auf den Gefesselten zu.

	»Wo ist Christina Drakos?«

	 Giorgos lachte. Sein gequältes Gesicht erhellte sich zu einem hämischen Grinsen. »Leck mich am Arsch, alte Schachtel.«

	Deutlich hörbares Knirschen, dann absolute Stille.

	»Was haben Sie gemacht?« Alexander Drakos war an den besinnungslosen Giorgos herangetreten. Leblos hing sein Kopf vornüber.

	»Ein kleiner Tritt gegen sein Schienbein.«

	 Sichtlich zufrieden hob Lady Roberta ihren rechten Fuß, »Kensington Schnürboots, gute englische Handarbeit.«

	Drakos deutete wortlos auf Giorgos.

	»Ich gebe zu, nicht allein das feste Leder.« Sie schielte zu Jason herüber. »Jason hat Spezialkappen eingearbeitet.«

	Bevor Alexander Drakos etwas entgegnen konnte, kam Wesley mit einer Karaffe Wasser aus dem Küchentrakt. 

	Sofort nahm Lady Roberta ihm die ab, schüttete sie mit beachtlichem Schwung über Giorgos aus.

	Mit dem Bewusstsein kehrten auch die höllischen Schmerzen in seinem Schienbein zu Giorgos zurück.

	»Mein Gott, das sieht ja furchtbar aus.« Dimitrios hatte sich von Giorgos abgewandt. Besorgt hatte die Ärztin aus dem Nebenzimmer herübergelugt, kam eilig dazu.

	»Das könnte gebrochen sein. Wir sollten ...«

	»Später, Doktor Bonidis. Zunächst habe ich noch Fragen an Herrn Giorgos.« Lady Roberta schob die zierliche Ärztin zur Seite, stellte sich wieder vor Giorgos. »Wir setzen nun die Befragung fort.« Giorgos Gesichtsfarbe war kalkblass, sein Blick schwammig und seine Mundwinkel zogen sich wehklagend herunter. Plötzlich flackerte sein Atem, sein Gesicht begann zu glänzen. Wie abwesend begann er zu würgen, drei Mal, streckte seinen Kiefer weit vor und spie mehrfach, bis er zu ersticken drohte. Lady Roberta hielt Doktor Bonidis ein weiteres Mal zurück.

	»Ich frage jetzt genau noch einmal. Erhalte ich keine Antwort, trete ich ohne jede Vorwarnung gegen ihr zweites Schienbein.« Mit kräftigem Schwung holte sie aus.

	»Nein, warten Sie.« Er hechelte schwer. »Ich sage Ihnen, wo Sie sie finden.«

	»Ich höre.«

	Er redete.

	Sofort schrieben Cynthia und Dimitrios mit, Jason nahm die Aussage auf. 

	»Cynthia, Dimitrios, ihr fahrt zu dem beschriebenen Ort und holt Christina Drakos da raus.« Lady Roberta drehte sich zu Giorgos um. »Wir haben noch einige Informationen von unserem Singvogel zu bekommen.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Dann erzähle mal, wie du das Ganze geplant und ausgeführt hast.«

	»Bitte, kann ich Wasser bekommen?«

	Mit raschem Blick stoppte Lady Roberta die junge Ärztin abermals, die ihm ein Glas Wasser reichen wollte. »Zuerst hören wir etwas, dann gibt es Wasser.«

	Wimmernd holte Giorgos zitternd Luft. »Alles war ein Zufall.« Ein neuer Würgereiz keimte für einen Augenblick auf, verging wieder. »Ich habe in dieser Taverne gesessen, mich besoffen. Da höre ich am Nebentisch drei Kerle quatschen, die Christina Drakos entführen wollen. Ich hab mich unauffällig kleiner gemacht und weiter gelauscht, so getan, als würde ich Zeitung lesen.« Er schnaufte. »Bitte, nur einen Schluck.«

	»Weiter!«

	»Als ich also in die Zeitung glotze, denke ich, mich trifft der Schlag. Da sehe ich tatsächlich ein Bild von dieser Christina Drakos. Was für ein Zufall, dachte ich. Vielleicht will mir der liebe Gott ja etwas mitteilen.«

	»Bleiben Sie bei der Sache,« befahl Lady Roberta. Giorgos zuckte zusammen und redete weiter.

	»Na jedenfalls bin ich irgendwann raus aus der Taverne. Die drei Kerle sahen auch nicht so aus, als würden sie sich von mir die Beute abjagen lassen. Ich hatte also eigentlich den Plan schon abgehakt, als ich plötzlich auf der anderen Straßenseite diese Christina Drakos sehe, wie sie aus einem Friseurladen getänzelt kam. Ober war es eine Boutique? Na, egal, ich habe zehn Mal in die Zeitung und auf die andere Straßenseite gestarrt. Sie war es leibhaftig. Was für eine Fügung, dachte ich, und warum soll ich nicht das Ding zu Ende drehen, was die drei Wichser geplant hatten? Also bin ich kurzerhand in meinen Wagen, habe gewendet, neben der Lady gehalten. Zack, bin ich raus, hab ihr einen Sack über den Kopf gezogen, sie in den Wagen geschmissen, gefesselt und bin losgesaust. Das war es.«

	Stille.

	»Kann ich jetzt Wasser haben?« Schweigend nickte Lady Roberta Doktor Bonidis zu. »Warum haben Sie so spät angerufen?«

	In gierigen Zügen hatte er das Glas geleert, dabei sein Hemd bespritzt. »Ich wusste doch erst mal gar nicht, wohin mit ihr. Bin also ’ne ganze Weile rumgefahren, bis ich an diesem alten Gebäude vorbeigekommen bin. Verlassene Gegend. Treffer. Dann musste ich erst mal die Telefonnummer von dem da besorgen.« Giorgos deutete auf Alexander Drakos. Stöhnend verzog er plötzlich sein Gesicht. Sein Schienbein war auf das doppelte Maß angeschwollen.

	»Wir sollten wirklich ...«

	»Gut, Doktor Bonidis. Machen wir eine Verhörpause, während Sie den Kerl versorgen.« Lady Roberta ging zu Jason heran. »Was denken Sie?«

	»Schwer zu sagen. Aber meiner Meinung nach sagt der Kerl die Wahrheit. Ich glaube nicht, dass er in der Situation noch die Chuzpe besitzt, sich diese Geschichte auszudenken.« Obwohl Jason überzeugt klang, huschte ein nervöser Schatten über sein Gesicht, der Lady Roberta nicht entging.

	»Aber Sie denken dennoch daran.« Lady Roberta behielt Jason im Blick.

	»Was meinen Sie, woran denke ich?«

	»Daran, wie es weitergehen soll, wenn er doch wieder gelogen hat. Wenn Dimitrios und Cynthia ohne Christina Drakos zurückkehren.«

	Schweigend nickte Jason. »Die Zeit könnte knapp werden. Wir wissen nicht, in welcher Verfassung sie ist, wie lange sie schon nicht getrunken hat. Gar nichts wissen wir.«

	»Ich könnte diesen Kerl ...« Mit zusammengepressten Lippen und geballter Faust blickte Lady Roberta zu Giorgos herüber.

	»Dem brauchen Sie im Moment nichts mehr antun. Sehen Sie ihn sich doch an, wie erbärmlich es ihm schon geht. So oder so brauchen wir ihn noch.«

	 Jason blickte zu Albertos Gerätschaften herüber, konzentrierte sich auf den Monitor. »Wo bleibt eigentlich dieser Kommissar Dimitriou?« Ohne seinen Blick von dem Monitor gelassen zu haben, hatte er beiläufig Lady Robertas Neugier geweckt. 

	»Sie haben recht, der Kommissar ist verdächtig lange mit der Zigarette draußen. Wesley, bitte sehen Sie nach.« Sie stellte sich neben Jason. »Was sehen wir auf dem Monitor?«

	»Ein Satellitenbild.«

	 Lady Roberta ging näher heran. 

	»Ist das der Audi, mit dem Cynthia und Dimitrios unterwegs sind?«

	Schweigend nickte Jason. »Weiß der Teufel, wie sie das angestellt hat, aber das Zeug hier ist unglaublich.« Schiere Begeisterung sprühte in Jasons Augen. Aber sie waren kein Stück vorangekommen.
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	»Wir sind da.« In einiger Entfernung hatte Dimitrios den Q7 zum Stehen gebracht.

	»Sieht genau aus, wie Giorgos es beschrieben hat.« Cynthia tastete das verfallene Gebäude mit gründlichen Blicken ab. »Schau mal.« Sie deutete auf einen Müllberg, der wenige Meter von dem Gebäude entfernt prangte. »Das ist frischer Müll, teilweise noch nicht verrottet.«

	»Giorgos wird sich hier schon eine Weile aufgehalten haben.« Dimitrios blieb unaufgeregt.

	»Glaube ich nicht. Diese Menge an Verpackungen stammen von mehreren Personen.«

	»Hm.« Dimitrios tastete nach seiner Waffe. »Wir sehen uns das genauer an.«

	Plötzlich zerbarst die Frontscheibe mit einem ohrenbetäubenden Knall, sofort stieß Dimitrios die Tür auf, sprang heraus. Cynthia öffnete ihre Tür einen winzigen Augenblick später, hechtete ebenfalls aus dem Wagen, spürte einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf, sackte benommen zusammen. Beine und Arme gehorchten ihr nicht mehr, doch weiter hinten konnte sie sehen und hören, wie mehrere Personen Dimitrios umringten. Nur langsam kehrten ihre Sinne zurück. Sie zog sich an dem Wagen hoch, stand schließlich, sah dann vier Personen, die den am Boden liegenden Dimitrios umringten, wild auf ihn einschlugen und ihn traten. Mehrfach versuchte er, seine Waffe zu ziehen, Tritte schleuderten immer wieder seine Hand zur Seite. Es gelang ihm dennoch, wieder traf ein Tritt seine Hand. Im hohen Bogen schleuderte die Waffe durch die Luft, schlug fünf Meter entfernt von Cynthia auf. Noch immer gehorchten ihre Sinne nicht vollständig, ihr Kopf schmerzte höllisch. Dimitrios wehrte sich nach Kräften, schaffte es aber nicht, auf die Beine zu kommen.

	Cynthias Blick wurde klarer. Mit unsicheren Schritten ging sie auf die Waffe zu, bemerkte, dass einer der Schläger seinen Kopf herumriss und zu ihr herüberschaute. Unter der schwarzen Kapuze erkannte Cynthia das Gesicht einer Frau, die sofort losjagte, ebenfalls auf die Pistole zu. Einen Schritt früher war Cynthia gestartet, doch die Frau schoss wie eine Tigerin voran, war schließlich schneller mit ihrer Hand an der Waffe. Cynthia fühlte sich wieder stark. Ohne zu überlegen sprang sie mit dem Knie voran in die Seite der am Boden liegenden Frau, die aufstöhnte und sich zusammenkauerte. Ein metallener Schlagring schepperte auf den Boden. Blitzschnell schnappte Cynthia sich die Pistole, entsicherte, schoss in die Luft. Sofort hielten die drei Männer um Dimitrios inne.

	»Sofort einen Schritt zurück.« Schwer atmend blieben sie stehen, starrten zu Cynthia und zu der Frau am Boden. Nicht den Hauch eines Zweifels ließ Cynthias Blick zu. Entschlossen behielt sie die Männer im Blick, ging mit der Pistole im Anschlag auf Dimitrios zu, der sich aufrappelte. Die Männer wichen zurück, wieselten mit ihren Blicken umher. »Keine Bewegung.« Einer der dunkelgekleideten Männer machte dennoch einen Schritt auf Cynthia zu. Ohne Zögern schoss sie sofort so nahe vor ihm in den Boden, dass er zusammenzuckte. Die anderen blieben reglos. Sie ging zu Dimitrios, bückte sich zu ihm herunter, ohne die drei aus den Augen zu lassen. »Geht es?«

	Wütend zog sich Dimitrios hoch und humpelte auf einen der drei zu. »Wo ist sie?«

	Entgeistert starrten sich die drei an.

	»Wo ist sie?« Lauter sprechend wiederholte er seine Frage.

	»Meinst du die Bonzenschlampe?« Einer der drei Männer war mutig einen kurzen Schritt hervorgetreten.

	Unvermittelt schlug Dimitrios ihm mit der Faust in sein Gesicht. Er fiel zu Boden, blieb wimmernd liegen. Die beiden anderen blieben dicht beieinanderstehen.

	Einen Meter hinter Dimitrios blieb Cynthia mit gezogener Waffe wachsam. »Der weiß etwas.« Sie deutete auf den am Boden. Dimitrios zog ihn hoch, nahe zu seinem Gesicht heran. »Du gehst vor und zeigst mir, wo sie ist.« Wieder gab er dem Wimmernden einen Hieb.

	»Wir haben damit nichts zu tun, ich schwöre es. Wir wohnen hier doch nur.« Der Ton des Mannes war sanft und flehend geworden, doch Dimitrios blieb unbeeindruckt, blickte an ihm entlang. Es konnte wahr sein, tatsächlich war seine Kleidung schäbig und passte zu jemandem, der in einer Ruine wohnte.

	»Wie kommt sie dann hierher?«

	»Das ist Giorgos’ Ding. Er pennt hier gelegentlich. Neulich hat er etwas von einem großen Ding gefaselt und hat die Frau dann hier angeschleppt.« Erleichtert und nervös zugleich hatte der Obdachlose zu reden begonnen, deutete dabei unbewusst auf das verfallene Haus. »Eine sichere Sache. Und uns wollte er einen ordentlichen Happen abgeben. Wir sollten nichts weiter tun, als gelegentlich nachzusehen und ihr Wasser zu geben.«

	 Dimitrios deutete ihm, voranzugehen. Der ging los, führte Dimitrios in den Keller des Gebäudes, einen langen Gang entlang. »Ich schwöre, wir haben damit nichts zu tun.« Ohne zu antworten, stieß Dimitrios ihn vor sich her.

	»Da.«

	Er war allein mit Dimitrios in diesem dunklen Keller, deutete mit ausgestreckter Hand auf eine hölzerne Tür. Dimitrios zog Handschellen aus einer Innentasche, legte eine Klaue um das Handgelenk des Mannes, die andere um ein verrostetes Stahlrohr an der Wand.

	»He, was soll das?« Er riss seine Augen weit auf, ruckte an der Handschelle. »He!«

	Ohne Antwort ging Dimitrios weiter, blieb vor der Tür stehen, presste sein Ohr dagegen. Langsam drehte er sein Gesicht zu dem verängstigten Obdachlosen. »Wehe, wenn du gelogen hast.« Vorsichtig packte er den massiven Riegel, schob ihn zur Seite. Er warf dem Obdachlosen noch einen Blick zu, dann zog er die hölzerne Tür zu sich auf, spähte in den dunklen Raum hinein. Stille. Modrige, kalte Luft schlug ihm entgegen und ein beißender Fäkalgeruch. Rasch gewöhnte sich sein Blick an die Dunkelheit; er sah eine kraftlose Bewegung weit hinten in der Ecke. Ein weiterer prüfender Blick zu dem Kerl, der unverändert angstvoll an der Handschelle hing, dann ging er hinein.

	 

	Die Bewegungen waren schwach, beängstigend schwach. Es handelte sich eindeutig um Christina Drakos, die kraftlos auf einer schäbigen Pritsche gelegen hatte und zaghaft ihren Kopf hob.

	»Wer ... was?«

	»Ganz ruhig, ich bringe Sie hier raus.« Vorsichtig schob Dimitrios seine Arme unter den schlaffen Körper der Frau, hob sie mit Leichtigkeit hoch. Behutsam drehte er sich um, trug sie aus dem Keller, an dem Kerl vorbei.

	»Warte. Was wird aus mir?« Ohne sich umzudrehen und ohne zu antworten schritt Dimitrios weiter, trug seine Herrin zielstrebig Richtung Ausgang.

	»Verdammt, das sieht nicht gut aus.« Cynthia hatte Dimitrios zurückerwartet und erschrak gehörig, als er mit der todesblassen Frau auf den Armen aus der Ruine trat. 

	Sie öffnete ihm die hintere Tür des Wagens, behielt aber weiterhin die beiden Obdachlosen im Auge. Die Frau mit den gebrochenen Rippen hatte sich in der Zwischenzeit auf allen vieren außer Sichtweite davongeschleppt.

	Während Dimitrios die befreite Frau auf den Rücksitz legte und ihr Wasser einflößte, rannte Cynthia zur Fahrerseite, stieg ein, ließ den Motor an. Dimitrios schloss die hintere Tür, stieg auf dem Beifahrersitz ein. An allen Stellen seines Körpers spürte er das Pochen der Wunden und Prellungen von den Schlägen und Tritten.

	»Ohne Windschutzscheibe kommen wir nicht weit. Ich organisiere einen anderen Wagen, aber wir müssen erst einmal hier weg.« Ohne einen weiteren Blick zurück, lenkte er vorsichtig den Q7 von dem Abrissgelände.
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	»Christina, wie geht es dir? Wird sie wieder gesund werden?« Übernervös trampelte Alexander Drakos um Doktor Bonidis herum, die alle Mühe hatte, die befreite Geisel zu untersuchen. »Kommen Sie.«

	Lady Roberta führte den ungeduldigen Alexander drei Schritte von dem Bett fort. »Lassen Sie Doktor Bonidis gründlich ihre Arbeit machen.« Wieder nahm sie ihn ein weiteres Stück mit zum Fenster. »Gehen wir auf die Terrasse.«

	Alexander Drakos folgte irgendwie dankbar, fischte nervös eine Benson & Hedges aus einer goldfarbenen Schachtel. 

	»Sie rauchen?« Lady Roberta fragte sich, ob ihr dieses Detail entgangen war.

	»Seit heute wieder.«

	»Die genieße ich auch gelegentlich.«

	»Möchten Sie?«

	Wortlos zog Lady Roberta eine aus der Schachtel, hielt sie quer unter ihre Nase. Alexander Drakos schnappte das Metallfeuerzeug auf. Gemeinsam sogen sie genießend den sanften Rauch ein, bliesen ihn in den Abendhimmel.

	»Was für ein Tag!« Ihren Blick gen Himmel gerichtet stand Lady Roberta neben Alexander Drakos. Es war ihr gelungen, ihn ein wenig zu beruhigen.

	»Sie ist wieder da. Ich danke Gott.« Wieder blies er Rauch in den Himmel, wandte sich dann doch Roberta zu. »Warum ist sie nicht ansprechbar?«

	»Ich könnte mir vorstellen, sie ist sehr erschöpft.« Lady Roberta schaute an Alexander Drakos vorbei in das Zimmer. »Ich denke, Frau Doktor Bonidis wird Ihnen gleich mehr sagen können.«

	»Sie ist dehydriert, erschöpft, steht unter Schock. Vollständig erklären kann ich ihren Zustand jedoch nicht. Unklar ist mir vor allem, warum sie unter Gedächtnisverlust leidet.«

	»Gedächtnisverlust?« Alexander Drakos schaute an Doktor Bonidis vorbei auf die schlafende Patientin. »Was heißt Gedächtnisverlust?«

	»Nun, sie gibt an, weder dieses Haus noch ihren Namen zu kennen.«

	»Sie kennt meinen Namen nicht?« Alexander Drakos schien aufgebracht. »Aber sie ist meine Frau. Ich sehe sie doch vor mir.« Lady Roberta stellte sich neben ihn.

	»Ich habe ihr erst einmal ein Beruhigungsmittel gegeben und einen Tropf gesetzt, damit sie wieder zu Kräften kommt. Sobald sie wieder bei sich ist, sehen wir weiter.« Doktor Bonidis klappte ihre Tasche zu, sah dann Alexander Drakos an. »Ihnen und allen anderen würde ein ordentlicher Schlaf auch guttun.«

	»Kein Auge werde ich zu tun, kein Auge.« Alexander Drakos verschwand aus dem Zimmer. 

	Doktor Bonidis griff nach Lady Robertas Handgelenk. »Lassen Sie ihn nur. Es ist gut, wenn er ein wenig Zeit für sich allein hat. Ruhen Sie sich aus.«

	 

	*

	 

	04:32. Eine in grellem Rot leuchtende Vier, ein blinkender Doppelpunkt, eine grell leuchtende Drei und dahinter eine Zwei. Obwohl sie sich fühlte, als hätte sie sich eben erst ins Bett gelegt, waren mehr als sieben Stunden vergangen. Wieder diese Geräusche. Es war kein Traum. Vom Untergeschoss her drangen Geräusche durch das Haus. Schubladen wurden aufgezogen, Schranktüren geöffnet und grob wieder geschlossen. Sie stemmte sich hoch und sofort hämmerte ihr Kopf. Ihre Handflächen an die Schläfen gepresst, verharrte sie einen Augenblick. Wieder waren die Geräusche zu hören. Noch während sie sich ein Shirt überwarf, ging sie zur Tür, öffnete leise und schlich die Treppe herunter. Jemand befand sich in der Küche, machte sich dort zu schaffen. Sie ging weiter. Sollte es sich um einen Angestellten handeln, der in dieser Herrgottsfrühe derart laut herumkramte, würde sie ihm gehörig die Meinung sagen. Cynthia ging am Ende der Treppe auf die offen stehende Küchentür zu. Die Geräusche ließen nach, während sie in die Küche einbog. Christina stand in der Küche.

	Eigenartig erschrocken und angstvoll blickte sie Cynthia an. Wahrscheinlich stand sie noch immer unter Schock. »Guten Morgen.« So unauffällig wie möglich ging Cynthia an einen Schrank dicht neben die Frau, nahm sich einen Becher. Cynthia goss sich Kaffee ein, setzte sich gegenüber an den Tisch. »Wie geht es Ihnen heute?« Die Frau ging langsam zum Tisch, setzte sich. »Wer sind Sie?«

	Cynthia rührte in ihrem Kaffee. »Cynthia von Katz. Wir waren zusammen auf dem Schiff. Lady Roberta, ich, Sie.« Langsam legte sie den Löffel beiseite, nahm einen Schluck, behielt die Frau im Blick. »Wir alle waren auf der ›Harmony‹.«

	»Ja, ja.« Ohne ihren Blick von Cynthia zu lassen, antwortete die Frau mechanisch.

	»Auch Ihr Mann.«

	Die Frau sprang auf, stieß mit dem Steißbein gegen die Arbeitsplatte hinter sich. Mit beiden Händen krallte sie sich fest, stierte Cynthia an. 

	Aus dem Augenwinkel bemerkte Cynthia Doktor Bonidis, die leise die Küche betreten hatte. Sie hielt eine aufgezogene Spritze in der Hand, nickte Cynthia zu.

	Unverändert starrte die Frau nach oben. Cynthia näherte sich, Doktor Bonidis dicht hinter sich. Überfallartig umklammerte Cynthia die Frau, sofort rammte Doktor Bonidis ihr die Spritze in den Muskel. 

	Zwei Sekunden später erschlaffte Christinas Körper in Cynthias Armen.

	»Es ist mir ein Rätsel.« Doktor Bonidis beugte sich über das Bett, drehte die Frau auf die Seite, untersuchte ihren Körper noch mal gründlich. »Keine Einstiche. Ihr Verhalten weist Merkmale von Drogenmissbrauch auf, aber ihr Körper nicht.« 

	»Wir werden uns diesen Giorgos noch einmal vorknöpfen, bevor er von Kommissar Dimitriou fortgebracht wird.«

	Cynthia sah auf ihr Smartphone, es war inzwischen beinahe sechs Uhr morgens. Eine Zeit, zu der sie Lady Roberta wecken konnte.

	»Guten Morgen, Cynthia.«

	»Wenn man an den Teufel denkt.« Lächelnd umarmte Cynthia ihre Tante, die in dem Augenblick in der Tür stand. »Lagebericht.« Cynthia und Roberta gingen vor das Fenster, Cynthia berichtete. »Alles in allem sieht es so aus, als hätte dieser Giorgos Frau Drakos unter Drogen gesetzt, die noch immer nachwirken.«

	»Wie lange wird das Zeug noch in ihrem Körper toben?«

	»Genaues kann Doktor Bonidis erst sagen, wenn wir wissen, um welchen Wirkstoff es sich handelt. Deshalb ...« Roberta schlug in die Hände, bevor Cynthia den Satz beenden konnte, »... werden wir uns Giorgos noch einmal vorknöpfen.«

	 

	Giorgos zuckte zusammen, war zu keiner Bewegung imstande und begann nur allmählich, wieder zu atmen. Die Holztür zu seinem engen, halbdunklen Zimmer war aufgestoßen worden und schlug gegen die Wand. 

	Die Silhouette in der Tür zeigte unverkennbar die resolute Lady, die ihn vor Stunden widerlich schmerzhaft getreten hatte. Sein Schienbein pochte immer noch. Zusammengezuckt kauerte er auf der harten Pritsche, starrte zur Tür.

	»Was haben Sie Christina Drakos verabreicht?« Die Fäuste in ihre Hüften gestemmt, war Lady Roberta schattenwerfend in dem Türrahmen stehengeblieben.

	»Ich habe ihr irgendein Zeug eingeflößt, was mir die Obdachlosen gegeben haben. Keine Ahnung, was das war, Hauptsache, sie gibt endlich Ruhe, dachte ich. Die hat ja rumgezickt wie eine Irre, das war nicht auszuhalten. Und dann war sie auch ruhig.« Ohne Zögern hatte Giorgos geantwortet. Keinen Schritt weiter sollte diese Furie sich ihm jemals wieder nähern, und er würde alles dafür tun, dass es so blieb.

	Sie glaubte ihm. Lady Roberta starrte den verängstigten Giorgos an, drehte sich dann um und verschwand, wieder krachte die Tür. Giorgos entkrampfte.

	»Wie lange werden wir den Kerl eigentlich noch hierbehalten können?«

	»Kommissar Dimitriou hat dem Trottel glaubhaft erklärt, dass dieses Kellerloch zu einem polizeilich legitimierten Ort erklärt wurde, an dem weitere Verhöre durchgeführt werden.« Alexander Drakos kniff ein Auge zusammen. »Jedoch hat er eindringlich darauf bestanden, dass dem Kerl keine sichtbaren Verletzungen zugefügt werden.«

	Mit hochgezogenen Brauen wandte Lady Roberta sich ab. »Leider wissen wir noch immer nicht, welche Wirkstoffe Ihrer Frau verabreicht wurden.«

	Drakos holte auf, lief neben Lady Roberta, hörte aufmerksam zu. »Daher wird nichts anderes übrig bleiben als abzuwarten. In den allermeisten Fällen einer Amnesie kehrt das Gedächtnis früher oder später zurück.«
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	Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit vergangen war und wo sie sich befand. Ihr Schädel schmerzte, als steckte er in einem Schraubstock. Sie erkannte eine grellweiße Zimmerdecke verschwommen, weit entfernte Wände und ein riesiges Bett, in dem sie lag. In einem Raum, den sie nicht kannte. Das Letzte, woran sich Sophie erinnern konnte, waren ihre neue Frisur, ihre neuen Kleider und Konstanza. Vorsichtig setzte sie sich auf, ließ ihre Beine von dem hohen Bett herunterbaumeln. Alles drehte sich und ihr war speiübel. Eine weitere Erinnerung kroch in ihr Bewusstsein zurück. Ein stinkender Leinensack, der ihr über ihren frisch frisierten Kopf gestülpt wurde, grobe Hände, die an ihr zerrten und das hohle Schlagen einer Autotür. Ein Lieferwagen. Kalt und uneben hatte sie den metallenen Boden gespürt, und kaum, dass sie sich erheben und protestieren wollte, wurde die Wagentür wieder geöffnet. Der Mann mit den groben Händen war zu ihr gestiegen, hatte eine kalte Flüssigkeit über den Leinensack gegossen, die sich bleiern durch die Nase empor und die Kehle herunter gezwängt hatte. Augenblicklich war alles schwarz und still um sie herum geworden.

	Die Ellenbogen auf die Knie gestemmt, ließ sie einen Moment vergehen. So sehr sie sich auch konzentrierte, das nächste klare Bild war dieses unbekannte Bett in diesem unbekannten Zimmer, auf dem sie nun saß. Nur bruchstückhaft und kaum erkennbar lagen dazwischen zwei oder drei Momente, in denen ihr jemand etwas in den Mund gesteckt hatte und kurz darauf alles wieder schwarz wurde. Jemand hatte sie entführt. Dieser Baustein ihrer Erinnerung war Gewissheit. Als sie die Karaffe mit Wasser auf dem Nachttisch sah, spürte sie, wie trocken ihre Kehle war. Sie stellte sich auf, ging auf die Karaffe zu. Erschöpft ließ sie sich wieder auf den Bettrand plumpsen und bemerkte, dass ein Teil des Wassers beim Trinken die Brust heruntergelaufen war. Ein elegantes Nachthemd schmiegte sich weich an sie, das hatte sie noch nie im Leben zuvor gesehen.

	»Wie geht es Ihnen?« Doktor Bonidis und Alexander Drakos hatten sich leise genähert, standen erwartungsvoll auf der anderen Seite des Bettes. »Christina, wie geht es dir? Wird sie wieder gesund werden?« Alexander Drakos hatte sich vorbei an der Ärztin geschoben, ging zielstrebig auf Sophie zu. »Lassen Sie das.« Doktor Bonidis hielt Alexander Drakos zurück. »Ich hatte doch gesagt, wir müssen ihr Zeit geben.« Lady Roberta packte den aufgeregten Alexander am Arm und führte ihn auf die Terrasse.

	»Nein.« Mit aufgerissenen Augen hob Sophie ihre Hände. »Bitte nicht ...«

	Liebevoll wandte sich die Ärztin Sophie zu, setzte sich sanft neben sie auf das Bett.

	»Zeit wofür?« Sie starrte die Ärztin an, die aus irgendeinem Grunde ein beruhigendes Gefühl verbreitete.

	»Sie haben eine Amnesie, einen Gedächtnisverlust.«

	»Ich ...« Unsicher blickte Sophie zu Alexander, durch das Fenster. Draußen auf der Terrasse standen Alexander und Lady Roberta ruhig beieinander, rauchten. Dann sah sie wieder zu der Ärztin. »Ich kann mich an einiges nicht erinnern.«

	»Ich weiß.« Behutsam legte Doktor Bonidis ihre warme Hand auf Sophies. »Wir alle, auch Sie müssen jetzt ein wenig Geduld aufbringen. Irgendwann kehrt alles zurück.«

	»Aber ...«,

	»Lassen Sie nur.« Doktor Bonidis schob ihre Hände unter Sophies Beine, hob sie vorsichtig auf das Bett zurück, deckte sie zu. »Gönnen Sie sich einfach noch etwas Ruhe. Ich sehe wieder nach Ihnen. Aber überfordern Sie sie nicht.« 

	Nachdem sie die Tür leise von draußen geschlossen hatte, blickte sie Alexander Drakos ernst an. »Einer Amnesie liegt allermeist eine psychische Belastung zugrunde. Das Gehirn verdrängt ein schreckliches Erlebnis. Sie haben berichtet, dass Ihre Frau von Piraten entführt wurde. Es ist also völlig unklar, wie sie in die Hände dieses Giorgos gefallen ist und was in der Zwischenzeit passiert ist.« Ihre Stimme wurde beschwörender. »Ruhen Sie sich selbst noch aus. Ich kümmere mich.«

	Offensichtlich lag eine Verwechselung vor. Inzwischen waren Sophies Gedanken völlig sortiert und jedes Detail kristallklar zurückgekehrt. Ihre Kehle schnürte sich zu und Tränen liefen über ihr Gesicht. »Papa ...«

	Er war der schrecklichste Säufer der ganzen Stadt und sie hatte sich aus dem Staub gemacht. Hinaus in die Welt, um ihre Schwester zu finden und ein neues Leben zu beginnen. In Gedanken sah sie Konstanza vor sich, die laut aus der Zeitung vorlas. ›Die Polizei konnte den Toten anhand seiner Papiere als den neunundfünfzigjährigen Károlos Michaelidis identifizieren.‹ Ohne dass sie es bemerkt hatte, war Károlos ihr auf das Schiff gefolgt. Kurz bevor er starb, war er irgendwo in ihrer Nähe gewesen, hatte sie vielleicht aus einem Versteck heraus beobachtet.

	Wieder liefen Tränen. Alles wäre anders gekommen, wenn sie ihn nicht allein gelassen hätte.

	Plötzlich wurde Sophie heiß und kalt zugleich vor Aufregung. Es handelte sich hier nicht um irgendeine Verwechselung. Aus unerklärlichen Gründen war sie in das Haus ihrer Schwester gelangt. Und der Mann, der gerade neben der Ärztin gestanden hatte, war Alexander Drakos. Der Ehemann ihrer Schwester Christina. Ihr Schwager, den sie allenfalls von Bildern her kannte. Ihre Gedanken rasten. Warum hatte er sie sonst mit Christina angesprochen? Sie schmiss sich rückwärts in das dicke Kissen, sofort hämmerte ihre Stirn wieder. Es gab nur eine logische Erklärung für diese verwirrende Situation: Christina war aus irgendeinem Grunde verschwunden und die Menschen hier hielten sie für ihre Schwester. 

	Erleichtert schloss Sophie die Augen, atmete tief ein. Unverzüglich würde sie dieses Missverständnis aufklären. Es würde gegenseitig viel zu erzählen geben und ohne etwas dazu getan zu haben, wäre sie am Ziel. Sie war aufgebrochen, ihre Familie zu finden. Ein neues Leben zu beginnen. Und aufgewacht war sie in einem Bett im Haus ihrer Schwester.

	Das leise Knarren der Zimmertür unterbrach ihre Gedanken. Mit dem Rücken zu ihr verschloss Alexander leise die Tür hinter sich, drehte sich um und kam lächelnd an ihr Bett, offensichtlich erfreut, seine Frau wiederzusehen. Der Moment war gekommen, die Verwechselung aufzulösen.

	»Christina.« Zärtlich beugte er sich über sie, küsste ihre Stirn, setzte sich dann auf den Stuhl vor dem Bett. »Ich bin Tausende Tode gestorben ohne dich.«

	»Ich muss dir ...«

	»Warte.« Sanft unterbrach Alexander sie. »Es ist viel vorgefallen in den letzten Jahren. Wir haben uns voneinander entfernt. Aber ich spüre, dass diese Entführung alles verändert hat, Christina. Ich habe mich verändert. Du hast dich verändert. Unser Leben hat sich verändert.« Mit einem liebevollen Blick, dessen Wärme Sophie vollständig durchdrang, hielt Alexander Drakos ihren Blick fest. Langsam näherte er sich, und als sie begriff, dass sie es hätte verhindern müssen, schloss sie ihre Augen.

	»Es ist wie früher, Christina. Ich spüre es.« So liebevoll, wie er sich ihr genähert hatte, erhob er sich wieder und ging rückwärts aus dem Zimmer. »Alles wird wieder gut. Ich liebe dich, meine Schöne. Ich liebe dich.«

	Wie hatte das passieren können? Wie hatte sie das zulassen können? Mit beiden Händen vor dem Gesicht lag Sophie auf dem Bett, bis ein Kribbeln ihre Arme durchzog. Sie hatte den Mann ihrer Schwester geküsst. Sie drehte sich auf die Seite, vergrub ihr Gesicht in dem Kissen. Eigentlich war doch alles ganz klar. Sie hatte sich vorgenommen, dieses Missverständnis aufzuklären und im Anschluss ein normales Leben im Kreis ihrer Familie zu leben. Bis zu dem Augenblick, als er so nahe bei ihr war. Was um Himmels Willen war da geschehen? »Nein, nein, nein.« Sie stopfte immer wieder ihr Gesicht in das Kissen, das sie mit den Händen fest umkrallte, und weinte einfach.

	Es klopfte an der Tür, und ohne dass Sophie antwortete, kam Doktor Bonidis hinein, stellte ein Tablett mit Medikamenten auf dem Nachttisch ab. Sie sortierte verschiedene Pillen, zog eine Spritze auf. »Sie haben bei Ihrem Mann ja ein regelrechtes Wunder erwirkt.« 

	Das angedeutete Lächeln der Ärztin weitete sich zu einem strahlenden. »Es grenzt nahezu an ein Wunder. Ich weiß nicht, was Sie mit ihm angestellt haben, aber seitdem er aus Ihrem Zimmer geschlichen ist ...« Sie zog eine Braue hoch. »... ich sehe übrigens alles, was meine Patienten angeht.« Sie zog ihre Braue wieder herunter, »scheint er einem Jungbrunnen entstiegen zu sein. Er klagt nicht mehr über Schmerzen. Was unter normalen Umständen bei einer harmlosen Fleischwunde schon längst hätte eintreten müssen. Er wimmert nicht mehr über die Allgemeinsituation. Seine Gesichtsfarbe ist wieder rosig und er strahlt eine Lebensfreude aus, die beneidenswert ist.«

	Mit einem kalten Alkoholtupfer wischte Doktor Bonidis Sophies Armbeuge aus und injizierte etwas in die Vene. »Und wenn ich Sie so ansehe, kann ich nur sagen: Egal was es ist, ich verordne es mit sofortiger Wirkung allen Patienten.« Sie zog lächelnd das Papier von dem Pflaster, klebte es Sophie auf die Einstichstelle, sortierte dann die Tabletten.

	»Nehmen Sie sie eine davon und eine davon. Alle vier Stunden.« Ihre Hand auf Sophies Stirn gelegt, blickte Doktor Bonidis mit schmalen Augen an die Decke. Dann fühlte sie den Puls, während sie in Gedanken zählend lange auf ihre Armbanduhr sah. »Das Wunder scheint auch bei Ihnen zu wirken. Unglaublich. Ich schlage vor, Sie kommen in dreißig Minuten herunter zum Abendessen.« Gut gelaunt packte Doktor Bonidis alles zusammen, tänzelte zur Tür, warf noch einen Blick zurück. »Ich freue mich für Sie.«

	Sehr schnell ließen bei Sophie die Kopfschmerzen nach, die Müdigkeit wich einer aufgekratzten Wachheit und eine unerklärliche Freude breitete sich in ihr aus. Sie hätte Bäume ausreißen können und doch saß sie auf dem Bett und starrte auf den Stuhl, auf dem eben noch Alexander gesessen hatte. Zaghaft streckte sie ihre Hand nach der Lehne aus, die er berührt hatte. Sie spürte so etwas wie Verlangen. Erschrocken zuckte sie ihre Hand zurück. Es durfte nicht sein. Sie wurde gewahr, dass sie den Mann ihrer Schwester begehrte. Ihre Schwester hatte sie gesucht und deren Mann gefunden. Erschrocken sprang sie auf, starrte aus dem Fenster. Wenn Christina nicht hier war, wo war sie dann?

	Es war einfach alles zu viel. Sie hatte schlichtweg aufgehört, nachzudenken, war unter die Dusche gegangen und irgendwann zu dem angekündigten Abendessen heruntergetrottet. Hunger hatte ihre Zweifel beseitigt, ob sie der Einladung der Ärztin folgen sollte. Sie hätte Berge verschlingen können und in ihren Gedanken türmten sich bereits Köstlichkeiten eines wohlhabenden Hauses in allen Farben und Gerüchen vor ihr auf.

	Die Wände abwärts der Treppe waren gesäumt mit Fotos, die selbst Sophie verblüfften. Tatsächlich glich sie ihrer Schwester aufs Haar – bis auf diesen einen kleinen Schwung in der linken Augenbraue, den niemand außer den beiden Schwestern sehen konnte. Ausgelassenes Gelächter und Stimmen drangen von unter her die Treppe empor. Einen Augenblick lang überlegte Sophie, ob sie nicht einfach wieder zurück in dieses Zimmer gehen und sich verkriechen sollte, aber ihr knurrender Magen trieb sie weiter.

	So selbstverständlich wie möglich trat sie ein, setzte sich auf den Stuhl, den der Butler ihr unter dem Tisch hervorzog und blieb mit gesenktem Blick starr sitzen. Obwohl die Gespräche und das Gelächter weitergeführt wurden, hatte sie das Gefühl, auf einem Präsentierteller zu sitzen. Irgendetwas würde sie sagen oder tun müssen, um nicht völlige Ruhe und dämliche Fragen ertragen zu müssen.

	»Salat?«

	Allein seine Stimme versetzte Sophie sofort wieder in Nervosität, doch Alexander war der Retter der Situation. Sie nickte, obwohl sie Salat nicht mochte. Sie konnte die Wärme seines ganzen Körpers spüren, als er ihren Teller herrichtete und ihr dabei nahe kam. Obwohl sie noch immer nicht hochgesehen hatte, konnte sie seinen Blick spüren. Wie selbstverständlich drehte er sich wieder zurück, riss einen Brocken von einem frischen Baguette ab, plauderte mit den anderen. Niemand schien Sophie zu beachten. Alle waren offensichtlich davon ausgegangen, Christina vor sich zu haben, und wollten ihr möglichst viel Raum geben. Sie schob ein paar Blatt Salat in den Mund und sofort ließ die appetitliche Säure ihre entwöhnten Kaumuskeln krampfen. Ihr Hunger war übermächtig geworden und sie langte nach dem Baguette vor Alexander. Wieder spürte sie seine Blicke, seine Wärme, und sie wusste ganz sicher, dass etwas Unveränderbares geschehen war. Etwas, das viel stärker war als alle Vernunft und Vorsätze. Sie könnte, so überlegte sie kauend, alles einfach so laufenlassen. Mit der Zeit würde sie Alexanders Gewohnheiten kennenlernen. Und er würde mit ihren Eigenarten vertraut werden.

	Vorsichtig schlug Alexander mit der Gabel gegen sein Glas und stellte sich vor die Tafel. »Liebe Christina, liebe Freunde. So viel ist in so kurzer Zeit geschehen. Aber am Ende ist alles gut gegangen. Ich bin überglücklich, liebe Christina, dass du wieder daheim bist. Und ich bin zutiefst dankbar, liebe Lady Roberta, dass Sie und Ihr Team das ermöglicht haben. Dimitrios, mein treuer Gefährte, Dir danke ich ganz besonders.« Er hob sein Glas. »Auf die Liebe, auf die Freundschaft, auf das Leben.«

	»Irgendetwas stimmt hier trotzdem nicht.«

	Roberta hatte sich zu Cynthia herübergebeugt, erhob sich dann mit dem Glas in der Hand. »Lieber Alexander. Es war uns eine Freude, Sie zu unterstützen und auch wir haben uns zu bedanken. Danke, dass Sie uns auf dem Schiff mit in Ihren Panic Room genommen haben. Danke für die Gastfreundschaft auf Ihrem Anwesen hier.« Sie hob ihr Glas. »Auf die Liebe, auf die Freundschaft, auf das Leben.«

	Mit lachenden Gesichtern applaudierten die Menschen um den Tisch, aßen und tranken ausgelassen weiter. »Alexander.« Lady Roberta beugte sich leicht vor. »Ich denke, wir werden morgen abreisen, wenn Sie einverstanden sind. Ihre Gattin ist wieder da, Doktor Bonidis wird sich um Sie kümmern.«

	»Oh. So schnell schon.« Nervös blickte er in die Runde. »Sie können gern noch so lange bleiben, wie Sie mögen. Ich finde, wir sollten diesen wunderbaren Augenblick noch ein wenig auskosten.« Noch immer strahlte sein Gesicht beseelt; wie ein glücklicher Schuljunge schaute er zu Sophie herüber, direkt in ihre Augen.

	Sie spürte plötzlich nichts mehr. Jäh waren ihre neu entdeckten Gefühl erstarrt, als ihr die Situation klar wurde. Nicht nur, dass sie den Mann ihrer Schwester begehrte und der offensichtlich auch sie. Zudem wusste außer ihr niemand im Haus, dass Christina in Wirklichkeit in der Klemme steckte. All diese besorgten Menschen waren hier, um sie zu finden. Am nächsten Tag würden sie ahnungslos abreisen und niemand würde sich mehr darum kümmern, wo Christina tatsächlich steckte. Es konnte zwar gut möglich sein, dass sie einmal mehr ihrem als überdrüssig empfundenen Leben selbstsüchtig entflohen war und es sich irgendwo gut gehen ließ. Wie damals. Es konnte aber auch sein, dass sie in riesigen Schwierigkeiten steckte. Vielleicht schwebt sie in diesem Augenblick irgendwo in Todesangst, während ich ihren Mann anschmachte. Vielleicht ist sie auch schon tot.
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	Alexander Drakos’ Gesicht wurde wächsern, und als er das Telefonat beendet hatte, saß er sekundenlang einfach nur da und starrte vor sich hin.

	»Was ist, Alexander?« Besorgt war Lady Roberta an seine Seite getreten, während das Stimmengewirr in dem Raum abrupt verstummte.

	»Sie wollen drei Milliarden.«

	»Wie bitte? Wer will drei Milliarden?« Stille.

	Wie in Trance erhob sich Alexander Drakos, blickte von einem zum anderen. »Die Entführer. Sie sagen, sie haben Christina.«

	Das Stimmengewirr schwoll an, Alexander blieb wie versteinert stehen, während Cynthia und Jason bereits an den Geräten hantierten. »Wir haben die Aufnahme. Es ist alles noch angeschlossen, wir haben einen Mitschnitt.« Sie blickte zu Roberta, die bestätigend nickte. Cynthia schaltete den aufgenommenen Anruf ein. Das Anrufsignal ertönte drei Mal, dann war kristallklar Alexander Drakos Stimme zu hören.

	»Alexander Drakos.« Ein Moment verging, im Hintergrund war deutlich ein Motorengeräusch zu hören, dann die ruhige Stimme eines Mannes.

	»Wir haben Ihre Frau. Lösegeld drei Milliarden Euro. Übergabe in drei Tagen. Wir melden uns.«

	Ein lautes Knacken beendete die Aufnahme. Ratlos blickte einer nach dem anderen Sophie an, die noch immer am Tisch saß, den Kopf gesenkt hielt und kein Wort von sich gab.

	»Ich verstehe das nicht.« Alexander hatte sich zu Lady Roberta gebeugt, in flüsterndem Ton mit ihr gesprochen, dabei zu Sophie herübergesehen. »Sie ist doch hier. Der Entführer ist auch noch hier. Wieso dann dieser Anruf? Ich verstehe das einfach nicht«, wiederholte Alexander, setzte sich dann auf seinen Stuhl. Sofort winkte Lady Roberta die Ärztin herbei »Sehen Sie bitte nach ihm.« Doktor Bonidis beugte sich sofort über Alexander Drakos.

	»Jason, bitte prüfen Sie, ob der Anruf authentisch ist. Cynthia, Dimitrios, ihr kümmert euch bitte um die Alarmanlage und um zusätzliche Sicherheitskräfte, die ab sofort in Bereitschaft bleiben. Alexander, wir werden mit Kommissar Dimitriou telefonieren.« Einen kurzen Moment ließ sie vergehen, drehte sie sich dann mit ernstem Blick zu Jason. »Und?«

	»Der Anruf kam aus dem Inland, so viel kann ich schon sagen. Dafür spricht auch der Akzent des Mannes. Er redete weiterhin ruhig und zielstrebig. Ich gehe davon aus, dass der Anruf authentisch ist und dass wir es mit einem Profi zu tun haben.«

	»Verdammt, was soll dieser Blödsinn? Wenn das ein Profi ist, muss er doch wissen, dass Christina Drakos sich hier aufhält.« Die Hände auf dem Rücken verschränkt ging Lady Roberta in dem Raum umher. »Kommissar Dimitriou soll sich diesen Giorgos noch einmal vorknöpfen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Blödmann etwas mit richtigen Profis zu tun hat. Aber vielleicht hat er ja irgendeine Beobachtung gemacht, die uns hilft.« 

	Lady Roberta blieb stehen, starrte Wesley an. »Ist dieser Kommissar eigentlich schon wieder zurück?«

	»Ich habe ihn vor fünfzehn Minuten direkt zu Giorgos gebracht, er redet schon mit ihm.«

	»Gut.« Wieder verschränkte sie die Arme hinter dem Rücken, marschierte gedankenversunken weiter. »Die ganze Sache stimmt hinten und vorne nicht.« Sie blieb flüsternd vor Cynthia stehen und begann, mit den Fingern aufzuzählen.

	»Aus der Zeitung haben wir erfahren, dass Lorenzo auf einem der Drakos-Schiffe ermordet wurde. Er selbst hatte mir berichtet, dass er an einer großen Sache dran war. Während einer Reise auf exakt diesem Schiff beobachte ich, wie drei Ganoven versuchen, eine Frau über Bord zu werfen. Es stellt sich heraus, dass es sich dabei um Christina Drakos gehandelt hat.«

	»Stop. Das hat sie abgestritten.«

	»Ich habe sie doch aber gesehen, Cynthia.«

	Lady Roberta winkte ab, zählte weiter auf. »Egal. Auf dem Schiff geschehen mysteriöse Dinge: Die Journalistin Allison Bennet setzt sich zu mir, erzählt, dass der Mord an ihrem Ziehvater Ralph Belham und seiner Tochter in Zusammenhang mit Alexander Drakos steht und dass ich mich vor Drakos in Acht nehmen soll. Ein Attentat auf Alexander Drakos kann gerade noch verhindert werden, wir landen gemeinsam in einem Panic Room. Piraten greifen an und entführen Christina Drakos vor unseren Augen. Wenig später erhalten wir einen Erpresseranruf von Giorgos und befreien Christina. Kaum sitzt Christina hier, erhalten wir den zweiten Anruf, in dem ein weiterer Erpresser behauptet, sie entführt zu haben.«

	Lady Roberta schaute auf zehn ausgestreckte Finger. »Und als wenn das alles nicht schon genug ist, ist die Forderung des zweiten Entführers mit drei Milliarden Euro absurd hoch.« Lady Roberta atmete aus, schaute Cynthia mit schmalen Augen an. »Was hat Giorgos mit den Piraten zu tun? Wie ist Christina von den Piraten zu Giorgos gekommen? Wir werden diesen Wust an Fragen jetzt nicht lösen. Aber eines weiß ich sicher. Wir müssen uns bis zum nächsten Erpresseranruf etwas überlegen.« Lady Roberta rieb sich das Kinn. »Und ich habe da auch schon eine Idee.«
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	»Alter Mann.« Wieder spannte der Hüne seine Fäuste in den engen schwarzen Lederhandschuhen und drosch erbarmungslos. Verschwommen konnte Nikos durch seine zugeschwollenen Augen die Umrisse von zwei Männern hinter dem Schläger erkennen. Eine Tür öffnete sich hinter den beiden, augenblicklich gingen sie zu beiden Seiten fort. Grelles Licht drang für einen Augenblick durch die offene Tür in den ansonsten dämmerigen Raum. Dann trat eine Gestalt ein, kam direkt auf Nikos zu, blieb einen Meter vor ihm stehen. Nikos zwinkerte, schüttelte seinen Kopf, blutiger Schweiß spritzte zu Boden. Alles schmerzte, aber sein Blick wurde klarer. Er spürte mit der Zungenspitze die scharfe Kante eines abgebrochenen Zahnes. Der Mann vor ihm trug hellbraune Lederschuhe. Die goldenen, diamantenbesetzten Schnallen daran spiegelten das Licht in absurden Farben. Nikos kannte nur einen Menschen, der mit derart hässlichen Schuhen umherlief. Er schob seinen Blick an dem taubenblauen Anzug nach oben. Er war es tatsächlich. Don Matteo Conare. Der Don persönlich stand vor ihm. Die groben Stricke zerrten wie Stacheldraht an Nikos Handgelenken. So gut es ging, schob er sich auf dem harten Holzstuhl in eine aufrechtere Position. »Don Matteo ...« Seine Stimme hatte lächerlich geknarrt. Er räusperte lösend.

	»Ich habe dir mein Vertrauen geschenkt, Nikos.« Don Matteo war stehen geblieben, blickte angewidert auf Nikos herab, während er einen quälenden Moment vergehen ließ. »War das ein Fehler?«

	»Nein, nein, Don Matteo. Es war kein Fehler. Ich habe alles gemacht, wie wir vereinbart hatten.«

	»Wieso war dann Christina Drakos am Telefon, während du behauptest, sie sei hier?«

	»Ich weiß es nicht. Du hast doch daneben gestanden.« Verzweiflung kroch unübersehbar in Nikos empor. »Don Matteo, ich schwöre dir, die Frau dort ist Christina Drakos. Ich weiß nicht, was dieser Drakos für ein Spiel spielt, vielleicht will er ja seine Alte loswerden und uns dafür benutzen. Keine Ahnung.« Nikos hatte die Aufmerksamkeit auf die Frau gelenkt, die am anderen Ende des Raumes gefesselt und ohnmächtig auf einer Pritsche lag. »Ich bringe das in Ordnung, Don Matteo. Ich bringe das in Ordnung.«

	 Nikos blickte zu Don Matteo empor. Der nickte dem Schläger zu, der sofort zu der Frau auf der Pritsche ging, ihren Kopf an den Haaren hochzerrte, ihr mit der Faust ins Gesicht schlug. Wäre die gefesselte Frau bei Sinnen gewesen, wäre sie durch diesen Schlag bewusstlos geworden. Nikos beobachtete, dass der Schläger vor der Frau stehenblieb.

	»Das genügt. Mach schon.« Don Matteos Stimme hatte einen gelangweilten Unterton angenommen. Der Schläger zog ein Smartphone aus seiner Innentasche, ging nahe an das blutüberströmte Gesicht der Frau heran, machte mehrere Fotos. Er steckte er das Smartphone wieder zurück, ging dann zu Nikos. Sofort packte er ihn hart an, kippte ihn mitsamt Stuhl um. Nikos schlug mit dem Gesicht auf den steinernen Boden, blieb hilflos so liegen. Wieder packte der Schläger ihn. Mit einer Hand zerrte er Nikos Kopf hoch, mit der anderen wischte er mit einem nassen Lappen über das Gesicht. Dann fühlte er, wie das nasse Tuch fortgenommen und sofort ein trockenes, ebenso grobes Tuch wieder über sein Gesicht gerieben wurde. Der Schläger trat einen Schritt zurück. Nikos japste nach Atem, schielte zu Don Matteo hoch, der in diesem Augenblick abermals dem Schläger zunickte. Der ging nahe an Nikos heran, zerrte ihn mit beiden Händen in eine kniende Position, hielt ihn fest. Dicht vor sich sah Nikos den unebenen Boden, von dem ein erdiger Geruch aufstieg. Langsam schob sich die Spitze eines hellbraunen Schuhs mit goldener, diamantenbesetzter Schnalle unter sein Gesicht. Nikos spitzte die Lippen, küsste vorsichtig die Schuhspitze, kauerte demütig seinen Körper zurück.

	»Lass ihn gehen!« Ruhig drehte sich Don Matteo um, ging zurück zur Tür, blieb kurz davor stehen und drehte sich zu Nikos um. »Mach dir keine Sorgen, Nikos, ich kümmere mich inzwischen um alles. Auch um deine Familie.«
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	»Ein grandioser Schachzug, Lady Roberta.« Alexander Drakos nahm Sophie in den Arm, die Wärme ihres Körpers strömte durch ihn. »Es war einfach genial, dass du mit dem Entführer gesprochen hast, Schatz.« Er schob sein Gesicht näher an ihres.

	»Christina. Was immer mit dir geschehen ist, es ist wunderbar. Du bist verändert, bist wieder die Frau, die ich vor achtzehn Jahren kennengelernt habe. Wie lange habe ich mich danach gesehnt. Wir vergessen alles, was hinter uns liegt und fangen noch einmal von vorne an. Ich liebe dich.«

	Während er in Sophies Augen blickte, schwirrten in ihrem Kopf unzählige Gedanken umher, die sie an den Rand des Wahnsinns zu bringen schienen. Dieser Mann hatte etwas Unerklärliches in ihr ausgelöst, von dem sie bislang dachte, dass es nur in Schnulzen existierte. Mit geschlossenen Augen wollte sie einfach nur von seinem Arm beschützt werden. Seinen Körper, seinen Atem spüren, seine Stimme hören. Seinen Kuss erleben. Alexander Drakos war ihr Seelenverwandter, ihr Schicksal und zu allem Glück erwiderte er ihre Gefühle. Es musste sein. Es gab keinen anderen Weg. Sie musste nun erklären, dass sie nicht Christina, sondern Sophie war. Niemals würde eine gemeinsame Beziehung auf einem derart brüchigen Fundament einer solchen Lüge bestehen können. Ihre Miene verfinsterte sich bei dem Gedanken daran, wo sich Christina wirklich aufhielt. So lange sie nicht wusste, wo sich ihre Schwester befand, konnte sie auch nicht wissen, ob und wann sie zurückkehren würde. Es war zum Verzweifeln. Ihre Vernunft schrie ihr entgegen: Sag es ihm, sag es ihm oder es geht schief! Aber ihr Herz hielt ihr voller panischer Angst verkrampft den Mund zu.

	 

	*

	 

	»Danke, Alexander.« Lady Robertas Miene blieb nüchtern, schaute abwechselnd zu ihm, zu Sophie und in den Laptop vor sich. »Bei aller Freude über diesen kleinen Sieg bin ich mir sicher, dass die Sache noch nicht zu Ende ist.«

	»Wie meinen Sie das?« Langsam hatte Alexander den Arm von Sophies Schultern genommen, beugte sich mit wächsernem Gesichtsausdruck vor.

	»Nun. Finden Sie es nicht äußerst eigenartig, dass Ihre Frau sich hier, für alle sichtbar, vor uns befindet, die professionellen Erpresser aber eine Forderung stellen?«

	Grübelnd nutzte Alexander Drakos den wortlosen Augenblick. »Ja, schon ... ich dachte ...«

	»Ganz gleich, was wir dachten. Es war falsch.« Sie drehte den Laptop Alexander zu. Er starrte sekundenlang darauf, während seine enttäuschten Augen sich zu Schlitzen verzogen. Langsam schloss er seine Augen, lehnte sich zurück, atmete tief. »Wann wolltest du es mir sagen?« Sophie beugte sich vor. Der Bildschirm zeigte in voller Größe das Foto einer Frau mit geschlossenen Augen, die rechte Braue klaffte auf, breite rote Schlieren zogen über ihr Gesicht.

	Sophie weinte mit geschlossenen Augen, als sie Christina erkannte.

	»Eine E-Mail, anonymer Absender.«

	Lady Roberta hatte den Laptop wieder zu sich gedreht. »Ich gehe davon aus, dass dies Christina Drakos ist, der Sie wie ein Ei dem anderen gleichen. Demnach Ihre Zwillingsschwester.« Lady Roberta hielt Sophie im Auge. »Wer sind Sie, wie kommen Sie hierher und was haben Sie vor?«

	»Ich schwöre, das alles ist ein Zufall.« Ein Weinkrampf schüttelte Sophie. »Vielleicht auch nicht.« Wieder weinte sie.

	»Ja, ich bin die Zwillingsschwester von Christina. Mein Name ist Sophie.« Zögerlich blickte sie zu Alexander, der blieb ohne Reaktion. »Ich wollte doch nur meine Familie finden. Einfach nur weg von Károlos.« Sie schaute erneut auf das Bild ihrer Schwester. »In einer Zeitung habe ich eines Tages von Christina und Alexander gelesen. Jahrelang habe ich für den Tag gespart, an dem ich unseren tyrannischen, versoffenen und gewalttätigen Vater verlassen konnte. Und dann stand da plötzlich in diesem Artikel, dass Christina und Alexander in Patras eine Schiffsreise starten.« Immer wieder blickte sie verlegen zu Alexander. »Auf dem Schiff dann haben mich diese drei Kerle gepackt und versucht, über Bord zu werfen.« Mit roten Augen schaute sie Lady Roberta an.

	»Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben zu entkommen. Wer weiß, wie das sonst ausgegangen wäre. Bitte verstehen Sie, dass ich mich nicht zu erkennen gegeben habe. Wir kannten uns doch gar nicht. Woher sollte ich wissen, dass Sie nicht dazugehören? Ich habe mich seit diesem Ereignis versteckt gehalten. Dann geschah dieser schreckliche Piratenüberfall. Zum zweiten Mal auf diesem Schiff hatte ich Todesangst, rannte das Treppenhaus so weit abwärts, bis es nicht mehr weiter ging. In dem untersten Geschoss habe ich mich schließlich in einem Abstellraum versteckt.« Sie kramte ein abgegriffenes Foto aus ihrer Tasche, starrte darauf. »Als ich das in dem Abstellraum fand, hatte ich keine Erklärung dafür.« Langsam schob sie das Foto in die Mitte des Tisches, schaute Alexander an. »Das sind meine Eltern, meine Schwester Christina und ich in Kindheitstagen. Ich habe es sofort erkannt. Unendliche Male hatte mein Vater es in den Händen gehalten, sich volllaufen lassen und von der schönen Zeit damals gelallt. Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, wie dieses Foto dahin kam, denn die Piraten waren hinter mir her. Erst am nächsten Tag, als ich das Schiff verlassen konnte, fand ich die Antwort auf diese Frage. Ein Zeitungsjunge kam in Konstanzas Laden und hatte die Schlagzeile herausgeschrien. Ein junges Paar auf Hochzeitsreise hat in einem Kellerraum des Schiffes die Leiche des neunundfünfzigjährigen Károlos Michaelidis gefunden.«

	Sie wischte sich immer wieder mit einem Taschentuch über Augen und Nase. »Schlagartig wurde mir klar, dass es sich um meinen Vater handelte. Er war mir auf das Schiff gefolgt. Aus irgendeinem Grund hatte er sich vor mir in genau jenem Raum befunden, in dem ich mich vor den Piraten versteckte. Er hat vor mir genau an derselben Stelle gekauert wie ich, hat noch ein letztes Mal in seinem erbärmlichen Dasein dieses Bild in die Hand genommen und ist dann jämmerlich und einsam verreckt.«

	Lady Robertas vorwurfsvoller Blick war weicher geworden. »Wie ging es weiter?«

	»Das war eigentlich schon alles, was ich Ihnen erzählen kann. Als ich aus Konstanzas Laden trat, stülpte mir irgendjemand einen Sack über den Kopf, schmiss mich in einen Lieferwagen, betäubte mich und aufgewacht bin ich irgendwann hier.«

	Alexander Drakos war aufgestanden, hatte sich vor das Fenster gestellt, blickte nach draußen. Beklemmende Stille für einen spürbaren Moment. Überlaut erschien das plötzliche Klingeln von Lady Robertas Smartphones. Ohne sich zu verabschieden beendete sie das einseitige Gespräch nach wenigen Sekunden, »Wesley, bitte gehen Sie zum Eingang. Allison ist da.«

	»Du hast Allison herzitiert?«

	»Nein, Cynthia. Sie hat sich allein angekündigt. Sie hat äußerst interessante Neuigkeiten für uns, wie sie sagte.«

	 »Hallo, Lady Roberta.« Allison setzte sich auf den Stuhl, den Wesley ihr zurechtrückte.

	»Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Allison.« Sofort war Lady Roberta aufgefallen, dass Allison einen tief konzentrierten Eindruck machte. »Sie haben am Telefon von Neuigkeiten gesprochen, auf die Sie während ihrer Ermittlungen gestoßen sind. Worum handelt es sich?«

	Betont langsam zog Allison einen schweren Revolver aus der Innentasche, legte ihn auf den Holztisch vor sich. »Den hatte ich mir für dich besorgt.« Allison blickte von dem Revolver zu Alexander Drakos. 

	Cynthia schnellte hoch, doch in derselben Sekunde schnappte sich Allison die Waffe und sprang auf.

	»Stopp. Jeder bleibt an seinem Platz. Keiner rührt sich.« Mit aufmerksamem Blick ging sie langsam um den Tisch herum, auf Alexander Drakos zu. »Lange Zeit dachte ich, du steckst hinter dem Tod meiner Mutter.« Sie behielt die anderen im Blick. »Einerseits hätte ich das sogar verstanden. Heute weiß ich, wie ... offenherzig sie war. Andererseits war sie schließlich meiner Mutter.« 

	Alexander Drakos Gesichtsfarbe war vollständig erblasst. Lady Roberta sah, dass es ihm gar nicht gut ging. »Allison, er ist verwundet. Er ist nicht gesund. Lassen Sie Doktor Bonidis nach ihm sehen.«

	Unbeeindruckt von Lady Robertas Bitte schob Allison Alexander Drakos den Revolverlauf nahe vor das Gesicht. »Trotzdem warst du als Stiefvater ein Arschloch und das wollte ich dir einmal ins Gesicht sagen.« Sie packte Alexander Drakos an seinem Oberarm, zerrte ihn vor den Tisch. Schabend zog sie den Laptop zu sich heran, zeigte auf das Bild der blutenden Christina. »Sie steckt hinter allem.«

	Niemand war in der Lage zu verstehen, was Allison meinte.

	»Allison, ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Aber deine Mutter und ich haben uns irgendwann nicht mehr verstanden. So etwas kommt vor. Du warst damals ein Kind, was sollte ich dir erklären?« Er schnappte tief nach Atem. »Ich kann wirklich gut verstehen, dass du unter dem damaligen Verlust deiner Mutter höllisch gelitten hast. Aber mach bitte Christina nicht dafür verantwortlich.«

	»Verdammt noch mal, begreifst du es denn immer noch nicht?« Sie schlug mit der Faust auf den Holztisch. »Überleg nur einmal logisch, wenn es um diese Frau geht.« Sie stellte sich direkt vor Alexander. »Beinahe zeitgleich, als du sie kennengelernt hattest, kam meine Mutter auf mysteriöse Weise ums Leben. Mich konnte Christina dann nicht schnell genug auf ein Internat bekommen. Im Handumdrehen war der Weg frei für sie. Meine Mutter war tot, ich war weit weg, in der Schweiz.«

	»Das ist doch ... Allison, komm doch zur Vernunft, merkst du nicht, dass du dich da völlig verrannt hast? Wie kannst du, ...«

	»Halt einfach die Klappe.« Sie wandte sich ab.

	»Ich habe befürchtet, dass du noch immer nicht verstehen willst, was für ein Dreckstück deine Christina ist.«

	Abermals blickte sie zu Cynthia, dann zu Roberta. »Rührt euch nicht vom Fleck.« Rückwärts verließ sie den Raum, kam unmittelbar danach wieder zurück. Schmerzgebeugt folgte ihr ein Mann, den sie unverzüglich auf einen Stuhl an den Tisch setzte. »Das ist Nikos Siovas.«

	Wieder flirrte eine beklemmende Stille unangenehm lange, niemand regte sich. Einzig Lady Roberta rieb sich nachdenklich ihr Kinn. Allison begann, um den Tisch herum zu laufen. »Alle wieder hinsetzen.« Weiter umrundete sie die Gruppe, blieb Alexander Drakos gegenüber stehen. Den Revolver in der Hand, lehnte sie sich mit den Unterarmen auf eine der hohen Stuhllehnen, wirkte erschöpft. »Er ist der Entführer von Christina.«

	Alle redeten durcheinander, Alexander Drakos schwieg. Lady Roberta beugte sich vor. »Das müssen Sie uns erklären. Wieso ist er hier, wie sind Sie seiner habhaft geworden?«

	»Vielleicht erklärt Herr Siovas das alles selbst.« Ruhe war wieder eingekehrt, alle Blicke hafteten an Nikos Siovas, der unentwegt Sophie anstarrte.

	»Glotz nicht so blöd!« Allison drehte den Revolverlauf auf Nikos. »Das ist Christinas Zwillingsschwester. Erstaunlich, nicht wahr? Sie gleichen sich aufs Haar. Also, leg los.«

	Sein skeptischer Blick entspannte sich kaum. »Mein Name ist Nikos Siovas, ich bin Capo de Cina des Paten Don Matteo Conare.« Immer wieder starrte er ungläubig zu Sophie. »Ich habe mich freiwillig an Allison Bennet gewandt, weil ich in das Zeugenschutzprogramm will.«

	»Wir sollten Kommissar Dimitriou dazu holen.« Lady Roberta hatte sich erhoben und blickte zu Alexander. »Ich weiß, Sie halten nicht viel von ihm. Aber er ist der Einzige, der über die Kontakte verfügt, ein Zeugenschutzprogramm zu organisieren.« Sie schaute zu Allison. »Cynthia, geh bitte Kommissar Dimitriou holen.« Allison richtete den Revolver auf Cynthia.

	»Ganz ruhig, Allison«. Beruhigend hatte sich Lady Roberta vor sie gestellt. »Alle hier wollen, dass die Sache unblutig ausgeht. Wenn wir die Wahrheit wissen wollen, sind wir darauf angewiesen, dass der Kommissar dabei ist.« Trotzig legte sie den Revolver wieder vor sich und nickte.

	»Bitte beeil dich, Cynthia.« Langsam setzte sich Lady Roberta wieder.

	 

	Kommissar Dimitriou war erleichtert, dass jemand sein erfolgloses Verhör unterbrach.

	»Kommen Sie bitte sofort mit mir.« Der Kommissar konnte kaum Schritt halten, während Cynthia ihm einen kurzen Lagebericht gab. Außer Atem blieb sie kurz vor der Bibliothek stehen, drehte sich zu ihm, legte beide Hände auf seine Schultern. »Ganz gleich, ob Sie es ermöglichen können oder nicht. Sagen Sie diesem Nikos Siovas, dass er in das Zeugenschutzprogramm kommen wird. Es ist der einzige Weg, hier und heute die Wahrheit zu erfahren. Offensichtlich ist dieser Giorgos Synos in unserem Keller nicht der wahre Täter, sondern ein Kleinganove, der zufällig Sophie über den Weg gelaufen ist.«

	»Sophie?«

	Cynthia holte tief Luft, spürte die Zeit verrennen. »Das habe ich Ihnen noch nicht erklärt. Die Frau da drinnen ist nicht Christina Drakos, sondern Sophie, die Zwillingsschwester.« Noch immer hielt Cynthia die Oberarme des Kommissars fest. »Bitte, alles Weitere später. Lassen Sie uns jetzt da reingehen.« 

	Mit geschlossenen Augen nickte der Kommissar.

	Die beiden betraten die Bibliothek. Erleichterung und Nervosität waren Allison deutlich anzusehen. Sofort war Lady Roberta wieder nach Kräften bemüht, die Situation zu beruhigen. »Gut, ich denke, jetzt können Sie Ihren Bericht anfangen, Herr Siovas.«

	»Alles hat mit der Begegnung mit Christina begonnen.« Mit einem kurzen Blick waren sich Cynthia und Lady Roberta unausgesprochen einig, Nikos nicht zu unterbrechen. Der eigenartige Unterton, als er den Namen Christina ausgesprochen hatte, war beiden nicht entgangen. Feiner Schweiß hatte sich auf Nikos’ Stirn gebildet. »Zufall oder nicht, kann ich heute nicht mehr sagen. Jedenfalls stand sie irgendwann vor mir und hat mir ein Geschäft vorgeschlagen.«

	»Wann war das?« Kommissar Dimitriou hatte übernommen, mit Notizblock und Stift in der Hand haftete sein Blick an Nikos.

	»Ich weiß es nicht mehr genau. Ungefähr vor zwei Jahren.«

	»Um was für ein Geschäft hat es sich dabei gehandelt.«

	Augenrollend schaute Nikos den Kommissar an. »Sie wollte ihren Mann loswerden.«

	Besorgt blickte Lady Roberta zu Alexander Drakos, der versteinert neben ihr saß. Der Kommissar schrieb kritzelnd mit. »Was meinen Sie damit, sie wollte ihren Mann loswerden?«

	»Na das, was ich sage.«

	Der Kommissar blieb sachlich. »Sollten Sie Alexander Drakos beseitigen?«

	»Nicht direkt. Sie wollte einfach, dass er aufgibt, sich zurückzieht und dass sie die Führung des Konzerns übernimmt.« Allmählich schien Nikos erleichtert. Seine Ausführungen wurden flüssiger. »Es sah alles so einfach aus. Don Matteo hatte hier die Macht übernommen. Ich musste gute Geschäfte vorweisen. Und da stand irgendwann Christina plötzlich vor mir und hat mir den Vorschlag gemacht. Anfangs lief auch alles gut. Der Don war begeistert. Ihr Plan war, Passagiere der Drakos-Linie verschwinden oder ermorden zu lassen. So sollte Alexander Drakos unter Druck geraten und aufgeben. Christina hätte die Führung übernommen, da sie die Ursache der Probleme ja kannte, wäre sie als Retterin des Konzerns in ihrer Rolle aufgegangen.«

	»Und dann?«

	»Es wurde immer schwieriger.« Nikos blickte zur Decke. »Zuerst war da dieser Journalist Ralph Belham, der wie eine Klette an ihr klebte. Er hat wohl tatsächlich irgendwelche Beweise gefunden und ihr unter die Nase gerieben. Sie ist total ausgerastet, als sie davon erfuhr.« Nikos blickte zum Kommissar, der sich weiter konzentriert Notizen machte. »Er muss weg, hat sie gefordert. Ich habe mich darum gekümmert.«

	»Sie haben also den Mord an Ralph Belham und seiner Tochter begangen?« Obwohl Lady Roberta den Hergang dieses Verbrechens recht genau nachgelesen hatte, war ihr das Entsetzen in diesem Augenblick anzusehen.

	»Nein. Nicht ich persönlich. Dafür gibt es Leute.«

	»Wer war der oder die Täter?« Sachlich hatte der Kommissar wieder die Befragung übernommen. 

	Nikos rutschte nervös auf seinem Stuhl, schaute dann dem überraschten Kommissar direkt in die Augen. »Bekomme ich den Zeugenschutz?« 

	Dimitriou rückte sein schwarzes Brillengestell zurecht und kassierte einen deutlichen Blick von Cynthia.

	»Ich denke, ja.« 

	Sofort starrte Dimitriou wieder auf seinen Notizblock. »Wir brauchen jedoch stichhaltige Informationen. Und wenn wir damit an Don Matteo Conare herankommen, dürfte das mit dem Zeugenschutz kein Problem sein.« Sein Blick war wieder sicherer geworden. »Wer hat also den Auftrag zum Mord an Ralph Belham gegeben und wer hat ihn ausgeführt?«

	»Zu der Zeit war wie gesagt Don Matteo schon die oberste Instanz. Ich habe dem Schattenmann davon berichtet, der hat unmissverständlich gesagt, wir sollen das Problem gefälligst lösen.«

	»Der Schattenmann? Wer ist das?«

	»Niemand kennt seinen Namen. Es ist ein riesiger Kerl, der für den Don Aufgaben erledigt.«

	»Denken Sie nach, Nikos. Wir brauchen so viele Informationen wie möglich.«

	»Ich kenne den Namen dieses Kerls wirklich nicht, ich schwöre es. Er heißt bei mir einfach Schattenmann, weil er aus dem Nichts plötzlich da ist und genauso schnell wieder verschwinden kann. Er wird auch von niemandem angesprochen. Don Matteo nickt und der Schattenmann reagiert. Als würde er Gedanken lesen.«

	Kommissar Dimitriou kräuselte die Brauen, fuhr dann fort. »Würden Sie ihn wiedererkennen?«

	»Ganz sicher. Die Fratze werde ich im Leben nicht vergessen.«

	»Gut. Wir kommen später darauf zurück. Welche Fakten können Sie noch bieten? Können Sie den Mörder benennen?«

	»Luigi, Stefano und Filippo. Luigi ist der Schläger, Stefano der Messermann und Filippo der Mann mit der Wumme. Belham und seine Tochter wurden aufgeschlitzt, das war Stefanos Handschrift.«

	Obwohl Kommissar Dimitriou durchaus schon Morde in seiner Laufbahn gesehen hat, musste er bei dem Gedanken an das getötete Kind gegen eine Übelkeit ankämpfen. »Kennen Sie die richtigen Namen von Luigi, Stefano und Filippo?«

	»Ja.«

	Wieder war der Kommissar überrascht.

	»Bei der ersten Einladung des Don ...« Nikos räusperte sich. »... sind fünf meiner Leute spurlos verschwunden.« Augenscheinlich machte die Sache ihm zu schaffen. Mit versteinerter Maske pustete er laut aus. »Sozusagen als Ersatz dafür hat mir der Schattenmann Luigi, Stefano und Filippo überlassen. Sie waren dann eigentlich meine Leute, ich habe ihnen aber natürlich nie vollständig über den Weg getraut. Dann und wann hat der Schattenmann sogar noch direkt auf sie zugegriffen. Ich meine, es ist doch völlig klar, dass die mich bespitzelt haben. Ich kann überhaupt nicht verstehen, wie man solche Idioten überhaupt zu seinen Leuten machen kann. Das sind Witzfiguren, vollkommen verblödete Witzfiguren. Selbst die einfachsten Sachen musste man ihnen drei Mal sagen, bis es endlich geklappt hat. Meine Männer waren da ein ganz anderes Kaliber.«

	»Sie haben diesen Leuten also den Befehl erteilt?«

	»Ja.« Nikos beugte sich zu dem Kommissar vor. »Bleibt es bei dem Zeugenschutz?«

	Ungerührt schaute Kommissar Dimitriou auf. »Je mehr konkrete Informationen sie haben, desto größer sind die Chancen.«

	Das hätte ich nicht gemacht, schoss es Cynthia in diesem Augenblick durch den Kopf. Die Situation konnte kippen, sobald Nikos das Gefühl bekam, die Sache mit dem Zeugenschutz wäre unsicher. Der Kommissar hatte gewollt oder ungewollt alles auf eine Karte gesetzt.

	»Ich habe mir ein paar Dinge notiert.« Nikos fasste in die Innentasche seiner Jacke. Allisons Revolver schnellte sofort vor sein Gesicht. Langsam zog er ein kleines, braunes Notizbuch hervor, klappte es auf, blätterte. »Luigi Vitale, Stefano Gentile und Filippo Grassi. Das sind die vollständigen Namen der drei Idioten.« Er klappte das Büchlein wieder zu.

	Der Kommissar zwang sich zu Gelassenheit. »Bitte geben Sie mir Ihre Aufzeichnungen.«

	 Nikos schob sein Notizbuch über den Tisch. »Somit schien alles wieder in Ordnung zu sein, Christina Drakos war zufrieden, der Plan konnte weiterlaufen. Aber dann ist plötzlich dieser Lorenzo Brunetti aufgetaucht, hat Christina beschuldigt, an Belhams Tod schuld zu sein und dass er im Besitz von Unterlagen sei, die Ralph Belham ihm zur Absicherung vor seinem Tod übergeben hatte.«

	Sophie hatte zu Alexander herübergeschaut. Die Verwicklungen seiner Frau hatten ihn fassungslos gemacht. Er sah erbärmlich aus, erwiderte ihren Blick nicht.

	Cynthia bemerkte Sophies Besorgnis, beugte sich zu Alexander herüber. »Geht es Ihnen gut? Soll ich Doktor Bonidis rufen?« 

	Alexander wischte durch die Luft. »Lassen Sie mich. Ich bin kein Kleinkind, ich will jetzt hören, wie es weitergeht.« Cynthia nickte Kommissar Dimitriou zu.

	»Was ist dann geschehen? Hatte Lorenzo Brunetti tatsächlich Beweise?«

	»Weiß ich nicht genau. Es war auch egal, er musste weg.«

	»Wer hat den Befehl dazu gegeben?«

	»Christina Drakos.«

	»Wo geschah der Mord?«

	»Auf der ›Harmony‹ in Kabine 12011.«

	»Waren Sie dabei?« Kommissar Dimitriou hatte eine beeindruckend routinierte Gangart eingeschlagen.

	»Nicht direkt. Ich hatte mich zu der Zeit mit Christina getroffen.«

	Der Kommissar blickte von seinen Notizen hoch. »Wie oft haben sie sich mit Christian Drakos getroffen?«

	»Anfangs selten, dann immer öfter.« Ein Hauch von Verlegenheit überzog Nikos’ Gesicht, mit einem raschen Blick schaute er zu Alexander Drakos. »Wir haben uns irgendwann immer besser verstanden und einfach so getroffen.«

	»Hatten Sie ein Verhältnis?«

	Obwohl der Kommissar befürchtet hatte, dass Alexander Drakos direkt nach seiner Frage aufspringen würde, zeigte der keinerlei Reaktion.

	»Ja.«

	 Alexander Drakos schloss seine Augen, regte sich nicht.

	»Es hat sich irgendwie ergeben. Eines Tages rief sie mich an, sagte, dass wir uns treffen müssten. Als ich in dem verabredeten Café am Hafen ankam, war sie schon da. Wir redeten eine Weile über belangloses Zeug, dann erzählte sie mir von ihrer Zwillingsschwester Sophie, die in ihrem Leben rumschnüffelt. Vielleicht steckt sie ja mit den beiden Journalisten unter einer Decke, vermutete Christina. Auch sie musste also beseitigt werden. Fünfzigtausend Euro hatte sie mir sofort übergeben, den zweiten Teil sollte ich erhalten, wenn Sophie während der Schiffsfahrt verschwindet.« 

	Angestrengt atmete Nikos tief ein, nickte mit dem Kopf, während er weiterredete. »Das war die beste Zeit, die wir hatten.« Noch immer nickte er gedankenversunken. »Ein perfekter Tag, fünfzigtausend Mäuse in der Tasche, ein einfacher Job und eine hübsche Frau.« Wieder machte Nikos eine Pause. »Es ist dann irgendwie passiert. Wir sind in dem Zimmer eines Hotels gelandet.«

	Alexander Drakos stöhnte mit geschlossenen Augen.

	»Na, jedenfalls hat das mit der Zwillingsschwester ja nicht geklappt.« Mürrisch blickte Nikos von Sophie zu Lady Roberta. »Von da an ging alles schief. Sie ist entwischt.« Abermals blickte er Sophie an. »Und Don Matteos Geduld war am Ende.«

	»Was bedeutet das?«

	»Na, ist doch klar, ich habe dem Don alle Geschäfte zu melden. Was denken Sie, welcher Druck da aufgebaut wird? Der Don notiert das Geschäft und wann wie viel Einnahmen zu erwarten sind. Trifft es so zu, ist alles paletti, kommen die Einnahmen nicht, gibt es Probleme.«

	»Welcher Art Probleme?«

	 Nikos verzog sein Gesicht. 

	»Sind Sie so blöd? Was meinen Sie, warum ich hier sitze? Er hat gedroht, meine Familie auszulöschen.« Weinerlich erkaltete sein Blick. »Und wahrscheinlich hat er es inzwischen wahr gemacht. Wahrscheinlich war von Anfang an geplant, dass einer seiner Leute Griechenland übernimmt. Diese Sizilianer sind der Meinung, nur ein Sizilianer ist würdig, behandeln jeden anderen wie Dreck.«

	»Gut.« Beruhigend hob Kommissar Dimitriou seine linke Hand. »Sie haben also ein Verhältnis mit Christina Drakos begonnen ...«

	»Nein, es war eher so, dass sie ...«

	»Wie dem auch sei.« Mit Blick auf Alexander Drakos unterbrach der Kommissar die Fragen zu diesem Detail. »Es begann also dieses Verhältnis und zeitgleich wurde ihre Situation die Cosa Nostra betreffend schwieriger. Ihre Familie wurde bedroht, Don Matteo wurde ungeduldig oder wollte sie einfach nur ersetzen.« Seine Stimme war gezielt ruhiger geworden. Noch immer waren viele Fragen offen und keinesfalls wollte er, dass der Gesprächsfaden abriss. Kommissar Dimitriou hatte längst seinen vergessen geglaubten Jagdinstinkt wiederentdeckt. Die unerbittliche Verbissenheit eines Bluthundes von einst war durch diesen tragischen Fall wieder in ihm zum Leben erwacht. Auch als Wesley Getränke auf den Tisch stellte, spürte er weder Durst noch Hunger, noch irgendein anderes Bedürfnis. Die Lösung dieses Falles, ein empfindlicher Schlag gegen die Cosa Nostra, lag vor ihm. 

	Die Zeit war gekommen für einen entscheidenden Vorstoß. »Wo befindet sich Christina Drakos?«

	Malmend schob sich Nikos Unterkiefer langsam vor, seine Augen verengten sich. »Don Matteo hat sie.«

	»Wissen Sie, wo sie gefangen gehalten wird?«

	Er begann, unstet seine Finger aneinander zu kneten. Ohne die Frage direkt zu beantworten, sprudelte er los. »Es ist aus dem Ruder gelaufen. Sehen Sie mich an.« Er wies auf sein geschundenes Gesicht. »In dieses Kellerloch hat er mich verschleppt. Fast umgebracht hat er mich. Meine Familie ... Und dann lag dort Christina. Gefesselt. Besinnungslos.«

	»Wo genau ist das?«

	»Er würde das jetzt übernehmen.« Wieder überging Nikos die Frage des Kommissars. »Einfach so, hat Don Matteo gesagt, er würde das jetzt übernehmen.«

	»Was wollte er übernehmen?«

	Entsetzt starrte er den Kommissar an. »Na alles, Mann. Alles. Er hat Christina geschnappt und er will den Drakos-Konzern schnappen und er will dann Christina entsorgen. Verstehen Sie nicht? Er hat am Ende alles, und alle Zeugen sind beseitigt.«

	»Wie will er denn das machen? Wie will er denn den Konzern an sich bringen?« Entsetzt war Alexander Drakos lebendig geworden und aufgestanden.

	Wieder blickte Nikos mitleidig zu dem Reeder. »Was meinen Sie, warum die Forderung drei Milliarden Euro lautet?«

	Wie in Zeitlupe ließ sich Alexander Drakos zurücksinken, starrte vor sich hin. »Das ist der Gesamtwert des Konzerns. Wenn ich die Forderung erfüllen will, muss ich ihm den gesamten Konzern überschreiben.«

	»Okay.« Kommissar Dimitriou schlug sein Notizbuch zu, stand auf, griff sein Smartphone. Nach wenigen Minuten kam er zielstrebig zurück, zog Nikos am Oberarm hoch. »Wir gehen.« Mit kurzem Nicken bewegte der Kommissar die anderen, ihm zu folgen, fixierte dann Nikos. »Sie werden uns jetzt zu Christina Drakos führen.«

	»Sind Sie wahnsinnig?« Sichtbar ängstlich sträubte sich Nikos. »Was denken Sie, was Sie dort erwartet? Meinen Sie, Don Matteo empfängt Sie zu seiner eigenen Festnahme. Vergessen Sie es.«

	»Die Spezialeinheit wird in dreißig Minuten dort sein.« Noch immer hielt der Kommissar Nikos Blick fest.

	»Wir werden in fünf Minuten da sein.«
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	»Wann wird die Spezialeinheit endlich auftauchen, Kommissar Dimitriou?« Beinahe gelangweilt hatte Alexander Drakos aus dem Seitenfenster des Kleinbusses auf das verfallene Haus geschaut, in dem Don Matteo seine Frau gefangen halten sollte.

	»Fünfzehn Minuten. Ich habe gerade noch einmal nachgefragt.« Kommissar Dimitriou leckte seine Lippen, starrte ebenfalls aus dem Seitenfenster. Keines der Fenster des verfallenen Gebäudes war erleuchtet, keine Bewegung zu erkennen. Unweit neben dem Gebäude standen vier große, polierte Karossen, die er nicht näher erkennen konnte.

	»Vielleicht sollten wir sie einfach verrecken lassen.«

	»So darfst du nicht reden, Alexander.« Sophie hatte Alexanders Hand genommen, hielt sie beinahe zärtlich.

	»Von allen Menschen, die mir etwas bedeuten, bin ich belogen und betrogen worden. Wie sollte ich deiner Meinung nach in diesem Fall reden und denken?« Er hatte recht. Sophie wusste, dass Alexander absolut recht hatte.

	»Ich brauche frische Luft.« Im Herausgehen warf Alexander Drakos Dimitrios einen unauffälligen Blick zu. Beide Männer gingen um den Kleinbus herum, redeten unverständlich leise. »Mein Gott, der arme Kerl.« Kommissar Dimitriou schaute zu den beiden Männern, wandte sich dann sofort wieder dem verfallenen Gebäude zu. Er blickte auf seine Armbanduhr. »Verdammt, können die nicht einmal etwas früher erscheinen?«

	»Wo ist er?« Cynthia war aus dem Wagen gesprungen, starrte zu der Stelle, an der die beiden Männer vor dem Kleinbus gestanden hatten. »Wo ist Dimitrios?« Sofort riss der Kommissar die Schiebetür auf, sprang ebenfalls heraus, eilte um den Wagen herum. Cynthia stand neben ihm. »Wo ist Ihr Bodyguard?« Ohne Reaktion sog Alexander Drakos fahrig an einer Zigarette, blies den grauen Rauch in den schummerigen Himmel. Achtlos warf er die Kippe zu Boden, trat sie aus, ging um den Bus herum zurück.

	»Wo ist er, verdammt noch mal?«

	Kommissar Dimitriou hatte seine Frage beinahe buchstabiert.

	»Ich gehe hinterher.« Cynthia prüfte das Magazin ihrer Pistole und steckte sie zurück in das Holster.

	»Verdammte Scheiße!« Mit beiden Händen rieb sich der Kommissar über seinen Kopf und ging schnell auf und ab. »Verdammte Scheiße.« Er blieb stehen, blickte Cynthia an, überprüfte dann ebenfalls die Pistole in seinem Holster.

	»Also gut, wir gehen rein.« Er öffnete die Kofferraumklappe, fischte Handschellen heraus, eilte wieder zurück.

	»Und Sie werden ja schön auf uns warten.« Er legte Nikos die Handschellen um das linke Handgelenk und machte sie und an einer robusten Stahlöse an der Seite des Wagens fest.

	 

	*

	Sehr langsam schob er die schwergängige Eingangstür des maroden Hauses nach innen. Unheimliche Stille schob sich ihm entgegen. Geduckt schlich er hinein, stürmte sofort an die gegenüberliegende Wand. Eine Sekunde später presste direkt neben ihm Cynthia ihren Rücken gegen die Wand. Kein Lichtstrahl drang durch die bretterverschlagenen Fenster in das Innere. Sie ließen Augen und Ohren sich umgewöhnen. Modriger Geruch lag über allem.

	»Hören Sie das?« Cynthia hatte die Stille durchbrochen.

	»Aus dem Keller.« Gedämmt, aber eindeutig drangen Stimmen nach oben. So schnell es ging, aber dennoch vorsichtig schlichen beide zu der Tür, hinter deren Spalt sich vermutlich die Treppe zum Keller befand. Ein letztes Mal schaute Kommissar Dimitriou hinter sich. Noch immer schien die Spezialeinheit nicht vor Ort zu sein. Mit schräg gelegtem Kopf hockte er sich hin, spähte in den Kellerraum. Wie in Zeitlupe stieg er Stufe für Stufe herab, immer wieder vorgebeugt. Die Stimmen wurden lauter, doch es war unmöglich, die Anzahl der Personen herauszuhören.

	Plötzlich blickte er auf Dimitrios Rücken. Der Bodyguard stand am Ende der Treppe, drehte sich mit gezogener Waffe zum Kommissar, legte dann seinen Zeigefinger auf die Lippen. Kommissar Dimitriou hatte das Gefühl, sein Herz würde in dem Augenblick stehenbleiben. Ohne Vorwarnung ging Dimitrios voran, feuerte mehrere Schüsse ab. Weder der Kommissar noch Cynthia hatte eine Chance zu reagieren. Dimitrios war direkt in den Raum gestürmt, in dem Christina Drakos gefangen gehalten wurde. Als beide das Ende der Treppe erreichten, an dem sich eben noch der Bodyguard befunden hatte, stand er wie aus dem Nichts wieder vor ihnen. Der Kommissar erschrak gehörig, packte jedoch geistesgegenwärtig zu, als er erkannte, dass der Bodyguard die reglose Christina Drakos mit einem Arm hinter sich schleifte.

	Wieder hallten Schüsse. Der Bodyguard drehte seinen Kopf zurück, packte den leblosen Körper mit beiden Händen, stellte sich schützend vor sie. Christina sank ihm aus den Händen, ein weiterer Schuss schlug in ihren Körper ein.

	Nebeneinander stürmten Cynthia und der Kommissar die letzten Stufen herunter, feuerten abwechselnd in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Das Feuer des Schützen verstummte. Sofort packten sie Christina und den Bodyguard, zerrten beide die Treppe empor. Dimitrios kam wieder zu Kräften, konnte nahezu eigenständig laufen. Dennoch stützte Kommissar Dimitriou ihn. Christinas lebloser Körper war schwerer, als Cynthia angenommen hatte.

	Sie konnten die Eingangstür zum Haus erkennen, hinkten mit den schweren Körpern in die Richtung. Mit letzter Kraft kamen sie ins Freie und aus dem Nichts stürmten schwarz gekleidete, maskierte Männer auf sie zu, rissen sie zu Boden. Vier Männer der Spezialeinheit hielten sie in Schach, vier weitere stürmten in das Haus. »Ich bin Kommissar Dimitriou, das ist Cynthia von Katz. Wir sind hier die Guten, ihr Idioten.« Er hatte seinen Dienstausweis aus der Brusttasche gezogen, während die Männer der Spezialeinheit sie weiter fortgezerrt hatten.

	Alexander Drakos hatte sich vor den Kleinbus gestellt und besorgt den Hergang beobachtet. Langsam ging er zu dem Notarztwagen, der in einiger Entfernung geparkt hatte. Er konnte Einzelheiten erkennen. Mehrere Notärzte hantierten um die leblosen Körper einer Frau und eines Mannes. Wie selbstverständlich war Sophie ihm gefolgt, blieb an seiner Seite. Er blieb stehen, als er Christina und Dimitrios erkannt hatte. Im Laufschritt stürmte Kommissar Dimitriou an ihm vorbei, sprach mit dem Notarzt, der den Bodyguard behandelte. Ging dann zu dem anderen Notarzt, der sich über Christina Drakos gebeugt hatte. Noch während die Notärzte kämpften, schlossen sich die Türen von zwei Notarztwagen und fuhren davon. Kommissar Dimitriou kam zurück, blieb vor Alexander Drakos stehen.
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	»Man kann noch nichts sagen. Sie werden sofort in die Notaufnahme gebracht.« Die Männer blickten sich an.

	»Kommen Sie, ich bringe Sie dorthin.« Alexander Drakos ging einen Schritt, blieb dann stehen. Langsam drehte er sich um, schaute Sophie an, streckte ihr seine Hand entgegen. Wie benommen folgte er Kommissar Dimitriou durch die Eingangshalle des Krankenhauses und stand irgendwann vor der Schleuse zur Intensivstation.

	»Bitte komm mit hinein.« Mit kurzem Nicken bestätigte Sophie seinen Wunsch, zog ebenfalls eine sterile Schutzbekleidung über Kopf und Schuhe. Sein Handgriff wurde so fest, dass es fast schmerzte, aber Sophie beließ es dabei.

	Hinter einer großen Glasscheibe standen zwei Betten, getrennt von einer mobilen Trennwand, in einem lag Dimitrios. In dem Bett hinter der Trennwand, links daneben, Christina. Beide wirkten, als würden sie tief und fest schlafen. Er spürte Sophies Hand, die liebevoll über seinen Oberarm strich. Der Schlaf der beiden war so tief, dass sich ihre Körper nicht zu bewegen schienen. Wieder blickte er auf die Monitore der Geräte. Sie waren schwarz.

	»Herr Drakos?« Unbemerkt war Doktor Bonidis hinter die beiden getreten. »Es tut mir leid, noch im Krankenwagen ist Ihre Frau den Schussverletzungen erlegen.« Doktor Bonidis’ Mund zitterte.

	»Nur wenige Sekunden danach ist auch Dimitrios gestorben.« Die junge Ärztin atmete ein und ihr schönes Gesicht wurde von Tränen zerfurcht. »Er wird sie weiter beschützen, auch da, wo sie jetzt ist.«

	»Es tut mir so leid, Doktor Bonidis.« Auch Alexander konnte seine Tränen nicht mehr halten. »Was werden Sie nun tun?«

	Nach einem langen, traurigen Blick auf Dimitrios, drehte sie sich zu Alexander zurück. »Ich werde ein Angebot von ›Ärzte ohne Grenzen‹ annehmen.« Ein tiefer Atemzug, dann reichte sie Alexander entschlossen die Hand. »Leben Sie wohl, Herr Drakos.«

	 »Leben Sie wohl, Doktor Bonidis. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas brauchen.«

	Noch einmal schaute Doktor Bonidis durch die Scheibe, dann ging sie ohne sich umzudrehen fort.

	 

	*

	 

	»Es ist so tragisch, Aron.« Cynthia umarmte ihn, drückte ihn an sich und sie spürte deutlich, dass er sie ebenso eng an sich drückte. »Wenn sich zwei Menschen finden, müssen sie die Gelegenheit ergreifen.« Zaghaft näherten sich ihre Gesichter. Deutlich spürte sie den vertrauten Geruch, hob ihr Kinn und schloss ihre Augen.

	 

	*

	 

	Sie hatte nicht mitgezählt, wie viel Kieselsteine Alexander ins Meer geworfen hatte. Mitfühlend saß sie neben ihm und schaute in die Ferne. »Dieser Nikos ist erschossen worden.«

	Wieder warf er einen Kiesel. »Es stand heute in der Zeitung. Zeugen haben gesehen, wie ein Mann mit Lederhandschuhen aus einem vorbeirasenden Wagen heraus auf ihn geschossen hat. Er war sofort tot.«

	Sophie schwieg. »Don Matteo kann man nichts beweisen, der Zeuge ist tot. Es hört nie auf. Es wird immer so weitergehen.«

	Endlich stützte er sich ab, stand auf, streckte ihr seine Hand entgegen. Zärtlich zog er sie zu sich hoch. »Sophie, ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde, um all das vollständig hinter mir zu lassen. Ich weiß auch nicht, wie es sich mit uns entwickeln wird. Aber eines weiß ich ganz genau: Ich werde mein Leben ändern.«

	Er hielt ihre Hand fest, begann langsam mit ihr zu gehen. »Mir ist klar geworden, dass ich mich in dich verliebt habe. Anfangs dachte ich, dass es Christina war, die ich liebte. Jene Christina, die ich einst kennengelernt hatte. Aber diese Christina ist nicht gestern gestorben, sondern vor vielen Jahren schon. Vielleicht hat diese Christina ja auch niemals existiert.«

	Er blieb stehen, schaute ihr tief in die Augen. »Diese Frau, die ich meine, die ich liebe, ist erst mit dir in mein Leben getreten.« 

	Zarte Tränen liefen über ihre Wangen. 

	Liebevoll legte er seine Hand an ihr Gesicht. »Ich werde den Konzern verkaufen. Die Anwälte sagen, in zwei Monaten ist das Ganze abgewickelt.«

	Mit geschlossenen Augen atmete sie, legte ihren Kopf zurück, lächelte. »Küss mich.«
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